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Ueber die 

ewigen Gesetze der Natur, die-Einfacbbelt, die Einheit tind rlas allmäblige Uebergeben 
besonders 

in der Mineralogie, Geologie und Paläontologie, 

mit Berücksichtigung des jetzigen Standes dieser Wissenschaften. 

Von 

Dr. Ami Boue, 
wirklichem Mitgliede der kaiserl. Akademie der Wissenschaften. 

Gelesen in del' Sitzung del' mathernatisch-natul'wissenschaftlicben Classe am 3. Octob_er 1850. 

Je mehr der Schleier der Naturgeheimnisse sich vor unsern Augen lüftet, desto mehr müssen wir zur 
Erkenntniss kommen, dass ihre allgemeinen Gesetze ganz vorzüglich durch Einfachheit 
und Ein h c i t ausgezeichnet sind, welche denselben eine wirkliche Grösse, eine majestätische Harmonie 
\'erleihen, die gänzlich ausser dem Bereiche des menschlich Möglichen liegt. Dieses beweisen hin­
Hinglich die Gesetze, der uns schon gründlich bekannten Th eile der Astronomie, Physik und Chemie; 
die des so wichtigen l\aturfactors, des nach der Weilen - Theorie überall vorhandenen Aethers 
in seinen wundervollen Eigenheiten, gleichviel ob er sich uns als Licht, Wärme, Elektricität oder Mag­
netismus offenbart; dann die der Akustik, die mit denen der Bewegung des letztern wenigstens meh­
reres gemeinschaftlich haben1

); sowie die Beziehungen dieser verschiedenen Factoren zu den Zu­
ständen der Körper, ihre Cohäsion, Elasticität, Attraction der Atome u. s. w., endlich die fundamentalen 
\\'ahrnehmungen, auf welchen das ganze sogenannte Unorganische und sichtbare oder unsichtbare Orga­

nische in der i\'atur ruht. 
Diesen dC'utlichsten l\lerkmalen der Allmacht gesellt sich noch als naturbedingtes Moment, 

das gemeinschaftliche Band und Ineinandergreifen der einzelnen Theile der 
Schöpfung. - .l\'atura non facit saltum. - Wie in den egyptischen Pyramiden an einander liegende 
Quadersteine sich in eine Spitze verlaufen, und durch beigefügten Cement in einander zu übergehen 
und nur eine einzirre kühne Masse zu bilden scheinen, so sieht es im Grossen in der Natur aus, wo Alles 

0 

allmählig in einander übergeht, und zu gleicher Zeit gegen einen einzigen Gipfel des Willens convergirt. 
\Y~iren wir nicht Menschen, so könnten wir mit einem ßlicke diesen ganzen Bau übersehen, indem die Ab­
sonderungen und Abtheilungen nur als Zierathe erscheinen würden, die unsere Sclnväche uns genöthigt 
hat, darin anzubringen; ungefähr wie der Reisende sich auf der glänzenden winterlichen Schneefläche 

nur durch Nothstangen z.u rechte finden kann. 

1) Caucby, Compt. R. Ac. d. Sc. Paris 18'12, ßd. 15. S. 813 
7 „ 
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Gel~enh w1Gr' ie '7. e n obgleich sie uns die wichtigste? Gegkensa z ,,. o sind die Gn•111.rn dt·r Ph~·aik 
k ·· s·t ll c e r e 0 

u ' • D t ·1 tud1ren ann. - · „ 
u n . . ParceUen des Naturbaues im e a1 s . d . hiedenen "oleculan·crhalt111 .... o;t•11 • 

Mensch nur em1ge . C · ; z ß m cn ,crsc 1 d 
ohl e eo die Astronomie als gegen. die hcmie_, "ie • . ut mit dem Bestehen der Ordnung u~u ~r 

sWo~ . ~ g, rbunden sind sowohl Chemie als Physik ~bcn sodg PI .. logic. Aber durch die Pliy!'>wlug-ae 
ie mmg 'e 1 d Or amschen er 1) s10 l" b 

"nnercn Thätigkeit des Unorganischen a s es g h" 1 t "1n welcher alle Abthcilungcn durch l' er-
1 . tr h Naturgesc 1c i e, bt 
sind wir schon im Bereiche der eigen ic ~n .. d . h nach den ,·crschicdencn llclrac unp-

. d d" zahlreichen Gegenstiin e s1c 
gänge in einander greifen, un te . d 1 ufcnden H.cihen ordnen lassen. 

· 1 • denen neben eman er a . cl d \ arten nur wie eine Armee m versc ue . h d , ...... In und Säugetl11eren, o er en ~ m-
• . f'"ll d Klüfte zw1sc eo en o'='- . t 

Ich brauche kaum die Aus u ung er .. 1 Pfl nzenreiche wurde die !i)'Stematisc ic 
. h b ispielweise zu erwahnen. m a . d l" 

Phibien und den F1sc en u. s. w. e 
1 

d d 1 l" •bcrgän•„e erschwert. Seihst as n-
. "k ,1 d d Monokoty e onen urc l c o . . 

Unterscheidung der Di Ot} e onen un . . . . ,- b" dung zu treten seitdem man dae U11Jung 
. . d 0 . eben rn eme mnigere er m ' 

organische scluen mit em rgams d z . 1 :· mcn der elementaren Pflanzenorgane 
· d H'"hl n un w1sc ienr.tu 

von Krystallen verschiedener Art rn en. od upn~e ld .. des Gehirns (Ehrenl.t. Pogg. Ann. l t:s-'8. Ud. 75, 
sowohl, als im 'rhiergewehe und selbst m er mea ruse 

S. 3300) rl·echt khen~en llern]tee. Sehei" dewand namentlich die zwischen Pflanzen und Thieren, sollte fallen. 
oc i noc eme io l ' . - 1 ,. -

· U l "d rde 1"n der älteren Naturo-eschichte als ein Fortschritt begrusst, um un.sl"rc or 
Dicse ntersc ICI ung wu 0 , , 1 1 · · , 
~ 

1 
b" das Ende des vorigen Jahrhunderts waren in ihrem schönen 1 raume nur ( urc • e1111gc 

1a iren 1s gegen . - Pfl ll 
G l ·· r e·

10 
,„e

0
"1o- gestört die nach der Laune der Gelehrten l.tald für Tl11cre, bald lur an71 ••11 ~a en, 

esc iop1e •• o ' · l 1•1 · 1 · 
da sie mit Recht beide Namen verdienen. Heute aber, nach den Fortschritten der Anatonue u111 1yM'.' ogir 
· d"esem Jahrhunderte und besonders nachdem Mikroskop und Skalpell in den Unlersuchung-en dl"r tlirhten 
10 1 

· lrtf so"";ie der flüssigen Thcile, vorzüglich aber in der Emhryologi~ und ~feratolog~e zu . i. c ~cnomme~ 
wurden, fielen nach und nach die Unterscheidungszeichen der zwei orgamschen Hc1cbe, die im Gei;:-cntht'1l 

nur denselben Naturo-esetzen ihr Entstehen und Leben verdanken. 
Das Cellengehilde ist ihnen gemeinschaftlich, und Pflanzen enthalten den thierischen ElcmC'nlen 

gleiche Körperchen (Compt. R. Acad. d. Sc. Paris 1846. Bd. 22, S. 586). Thiertheile scheinen unter 
gewissen Verhältnissen Anlass zur Entstehung wahrer Pflanzen i.u geben und Pflanzentlwile können 
'rhiertheile werden. (Compt. R. 1837. Hd. 5, S. 826 u. s. w.) Ueberhaupt gibt es wahre t;ehergänge 
des einen Reiches ins andere, wie z. B. im Falle der Spongillen. Dass zwischen einem Baume und einem 
Säugethiere nach letzter philosophischer Anschauung eine gewisse Einheit der Entstehun,g- und des 
Lebens nicht zu verkennen ist, hätte nie in unsere groben Sinne fallen können; auf mühsamen Um­
wegen wurden die Gelehrten erst nach langer Zeit zu diesem Schlusse geführt, dem der Beifall des l"n­
gelehrten noch geraume Zeit nicht zu 'rheil werden wird, obgleich doch jeder so leicht gewisse Zoo­
phyten mit Pflanzen verwechseln kann. 

Auf der andern Seite, wie auffallend waren nicht die Entdeckungen im Gebiete des längst in der Erde 
begrabenen Organischen. Ohne Kenntniss von diesen Gebilden hätten Philosophen nie das Xatur­
reich recht begreifen können, denn jene verschütteten Herbarien, und jene versteinerten Thierformen 
bilden nur das nothwendige Complement des lebenden Organischen. 

O~ne Paläontologi~, deren Entdeckungen sich immer erweitern, wäre unsere ewig unvollkommene 
Kenntmss des Mondes ein treues Bild des Halbwissens, zu welchem Naturforscher auf immer verdammt 
gewesen wiiren. Wenn man aber auf diese Art allein die Philosophie des Organischen erfasst 80 kann 
und muss man nur höchst missbilli~en, dass in allen Museen das Abgestorbene von dem Leh~nden fast 
ganz g·~t~cnnt auf~estellt wird. Bleiben endlich noch einige Lücken, erscheinen noch hie und da :\Iängel 
an g.~ho~igen Verhmdungen, so müssen wir nicht vergessen, dass die jetzige lebende :\'atur el.ten 
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gesetze wahrscheinlich bei weitem nicht erschöpft sind. Auf diese Weise könnte man selbst behaupten, 
dass dem Menschen die Möglichkeit versagt ist, durch Wahrscheinlichkeits-Rechnungen die Grenzen der 
möglichen Zahl dieser Bildungen und Formen ~u bestimmen. 

Da das allmäh lige U eh ergehen der Typus der ganzen Natur zu sein scheint, so 
musste es auffallen , dass im Uno r g an i s c h e n oft mehr von sehr schroffen Abständen als von Ueber­
gängen die Rede war. Man begnügte sich lange in diesem Reiche, die Naturgegenstände in einigen 
mehr oder weniger umfangreichen Reihen aufzustellen, und nur in diesen abgcsondnrten Reihen suchte 
man Beweise von Uebergängen. In le\7.ter Beziehung sind wir schwieriger als unsere Vorfahren zu 
befriedigen geworden, so dass manche ihrer vermeintlichen Uebergänge von Mineralien oder Gebirgs­
arten sich als falsch oder unvollständig erwiesen. Auf diese \Veise war für das Unorganische die Auf­
stellung eines natürlichen Systems wie für die andern Theile der Naturgeschichte sehr erschwert. 
Doch schon jetzt scheint dieser Mangel wenigstens für die Geologie gehoben, aber für die Mineralogie 
und Petralogie müssen wir die Fortschritte jener Wissenschaften abwarten, die sich jetzt ganz vorzüglich 
nicht nur auf Krystallographie, sondern auch auf Chemie und 0 p t i k stüt7.en, und selbst von andern 
Eigenschaften der Atome der Körper, wie 7.. B. ihrer Elasticität, ihren magnetisch-elektrischen Kräften 
u. s. w. Nutzen ziehen können. 

Die ehemalige durch die Krystallographen hervorgerufene Meinung, dass Uebergänge im l\Iineral­
reiche ganz und gar unmöglich wären , ist endlich verlassen, oder nur von wenigen starren Chemikern 
verfochten (Fuchs Erdm. J. f. prakt. Chem. 1848. Bd. 45, S. 1); obgleich fast kein Jahr vergeht, 
ohne dass Analysen von gewissen Varietäten einer Species der scheinbar fest hegründetsten chemischen 
Unterahtheilungen ihre Wichtigkeit durch Verbindungsglieder nehmen. (S. Kern d t J. f. prakt. Chem. 
1848. Bd. !i3, S. 207 u. s. w.) Doch muss man immer am Ende zu dem Schlusse kommen, dass 
ein Mineral nicht hloss eine mathematische Form, sondern ein Naturkörper ist, dessen Bestand, wie im 
Organischen, viel wichtiger als seine Form ist. 

Die Richtigkeit dieses Satzes wird vorzüglich durch die immer grösser werdende Zahl der chemisch 
oft sehr verschiedenen isomorphen Mineralien unterstützt. Dann ruhen die Formverschiedenheiten 
mancher krystallisirter Körper auf so win7.igen krystallographischen Unterscheidungen, dass man in Zweifel 
geräth, ob jene grösseren oder kleineren Winkelwerthe als hinlänglich charakteristisch oder nur als eine 
Folge von zufälligen Beimischungen, oder von Nebenumständen angesehen werden muss. Endlich gibt 
es so viele selbst wichtige Mineralkörper, die wenigstens für das gewöhnliche Auge nicht krystallisirt 
erscheinen. Durch die Chemie allein sind wir 7.n ihrer wahren Kenntniss gelangt, so ~. B. konnte Herr 
D am o ur beweisen, dass wenigstens ein Theil des orientalischen Nephrit oder Jade dichter Tremolit 
sei ( Compt. R. Acad. d. Sc. P. 1845. Bd. 21, S. 1382), was ich auch schon beim Glentilt aus Schott­
land vermuthete. 

Ausserdem haben mikroskopische Untersuchungen die nur durch das menschliche Auge bestimm­
ten künstlichen Grenzen zwischen dem Amorphen und dem Krystallinischen verwischt. .l\Jan kann 
wirklich behaupten, dass Nichts weder im Unorganischen noch im Organischen im mathematischen Sinne 
ohne Form ist. Denn angenommen, dass man selbst diese Formen nur in den letzten Atomen der Körper 
zu suchen hätte, und diese nur sphärisch wären, so sieht man gar nicht ein, warum man diesem Sphäri­
schen alle Ansprüche auf eine Form absprechen sollte. Materie und Form scheinen im Gegentheile sich 
gegenseitig zu brauchen, denn wie keine Form ohne Materie sein kann, so kann auch kein kleinster Par­
tikel dieser letzteren in der Natur ohne Form gedacht werden, weil die ganze Natur wie der organische 
Körper durch etwas belebt wird, dessen Ausdruck die Form ist und ewig bleibt. 

Gibt es Uebergänge zwischen Mineralien, welche dieselben ßestandtheile haben und selbst 
manchmal zu demselben Krystallsystem gehören, wie zwischen Kyanit und Andalusit oder Chiastolit 
Compt. R. Acad. d. Sc. P. 1846. ßd. 23, S. 549), so sind auch chemische Uebergänge in 
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d "h St fenreihen sowie d A ·t- dea 
· seudomorphosen un 1 re u ' der Hornblende, es uga ... .., 

~e~g~ ~::l~:.:;er~r Mineralgattungen, wie z. B.Gdie ;es F~!!:p~~;~rgänge lösen das llätbsel ge,,.iuer 
a t e1 uo E "d t u s w bewiesen worden. era e so . . B das l'cbergehen der llorn­
Granats, des P1 0 s · · · 1 . b morpher Gesterne, wie z. · · A bes.­
Formen von Mineralien oder gewisser sc iem ar a. V ietäten in verschiedenartige Asbeste, "·1e • .. 

d 
A ·1- Epidot- Turmalin- und Serpentm- ar . . l l" ~ n das Vcbergehen des 'fremol1t m 

blen e-, ug1 ' ' .1 Andere ße1sp1e e 1e er d PI 18 •> l 
toide, Kymatin, ßaltimorit, Chry~ot1 u. s. w. it-Fels in wahren Serpentin. (B o u e, J. . . ays ....... 
Nephrit dasjenige des Diorit-, Doler1t-, Basalt-und Aug S 67 ) Ausserdem wie ,·iele Mineralien nr~1111gen 
ßd 93 'S. 262 und Ann. d. Sc. nat. 1824. ßd. 3, . l. . d Plumhocalcil' das Dleiarragonit, rnr-

. ' ' . . B der ßarytoca c1t, as . C • 
oder verbinden nicht zwei Spec1es, wie z. • . . V b" dangen ,·on ßlci' Eisen und Kup er mal 
züo·lich viele metallische Mineralien, namen~ltch dae J efr m kt Chem. 184 8. Bd. 4 ,, S. 99, und seine 

o Cl l . (S K ob e II , . . pra . Phosphor Arsenik oder l or u. s. \\. . 
Antwort :n Prof. Fuchs; dito 184:9, Bd. 46, S .. 4:k94.). d d" merkwürdigen Eigenschaften des 

1 • für den Chem1 er srn IC d 
Für den Minera ogen sowie . h . d" Schlüsse über Krystallformen un 

d W the geworden denn sie sc emen ie l 
I... i c b t es von beson. ~re~ ~r . 'r in dun en und Mischungen zu controliren. Die Circu ar-
ßildung sowohl als daeJemgen ubcr ~bem1sch~ 'erb gh y ranalvsen indem die chromatische Polari-

. · · t · l elbst auf diese Weise zu manc en o . ' 
Polar1sat10n eigne s1c 1 s . . . . l 1 die Optik der ~lineralogic darbieten kann. 
sation vielleicht das empfindlichste Ken~ze1~hen ist~ w e c ~~~ t g blieben so hat man doch schon 'idc 
Sind diese wunderbaren Phänomene theilwe1se noc uner ar c . ' . . . d 

0 
tische Ei enscbaften der Mineralien näher kennen gelernt, wie den D1~hro1s111t~s, den Tr~choasmus' c'.' 

P~eochrois!us den Glanz das oberflächliche Farbenspiel und die Höfe, die Astericn-Erschcmu~l' 11 u. 
8

• "· 

Dieses Feld d:r ßeobacht~ngen ist aber lange noch nicht erschöpft, wie die wiederholten Arbcah•n Un§cres 

Collegen Sectionsrath Haiding er es am besten beweisen· . . _ 
Was den Geognosten betrifft, so entstand aus dem Detailstudium der 0~1tik dao sl'ha~diare '~nwcn-

dung des polarisirten Lichtes für mikroskopische Untersuchungen des Organ~schen und ~ nor~ana~chen. 
(Bericht d. ßerl. Akad. 18'18. S. 238.) Das l\likroskop ist für ihn wie für. den \lan.t·r~l 11 1!" 1' 11 und 
Paläontologen ein Bedürfniss geworden, denn nur mittelst dieses Instrumentes ward das l\.lt·mste, d~s 
Unsichtbarste erforscht, sowie die atomistische oder eigentliche Structur der Gcgcnsliindc lwkannt. ~lar 
genügt auf die schönen Beobachtungen über die Knochen und Zähne der Thiere, über Fischschuppen. 
über Insectentheile, über versteinerte Hölze1· oder andere Theile der Pflanzen, zu verweisen. ~lit dem 
Mikroskope kann man wirklich die Art der Bildung mancher Mineralien, sowie rlie der organi~chcn Wt•sen 
erlauschen; aber das jetzt beste Mikroskop kann wahrscheinlich, was Vergrösserun!;", lleinheit u. s. w. 
anbetrifft, noch bedeutend verbessert werden und scheint selbst vergleichungsweise hinter den Leistungen 
der Teleskope zu stehen. 

Können jetzt optische Versuche clem Chemiker den ersten Anlass zu gründlichen l"ntersuchungen 
des Unbekannten, sowie selbst des sogenannten Bekannten geben, so muss man auch nicht die n c u e n 
E ro b eru ng e n der Physik vergessen, wie die vergleichenden Resultate des .\lagnetismus, der 
'rhermo-Elektricität und der Hitze mit denen des Lichtes, die Arbeiten der Herren l\lelloni und ßec­
querel, vorzüglich aber diejenigen der Herren Senarmont und \Viedemann über die Hitze uncl 
Elektricitäts-Leilungsfähigkeiten der verschiedenen Mineralien ( Compt. R. Acacl. Paris 18-17. lltl. 2 5. 
SS. 459, 707 und 829, Ann. Pogg. 18li9. Bd. 76), die Verbindungsverhältnisse zwischen der Knstall­
form und der elektrischen Polarität des Turmalins von Herrn G. Rose (Berlin. Akad. t8:J6 und l

0

83t-\), 
d~sse~be für den Boracit nach Herrn Delafosse (Compt. R. Acacl. d. Pm·is. 1840. ßd. 1 t. S. !iOO), so 
wie .die l\lethodc ?es Herrn Pliicker durch Diamagnetismus die Lage der Axen der Krystalle mit ein oder 
zwm Axen zubeshmmen ~Poggendo_rff'sAnn.18~7. Bd. 72, S. 34:2 u. Compt.R. Acad.18-19. ß. 28, S. 50 J). 

Vo.? der. an~ern ~e1te g~hen Jetzt mehr als je Chemiker und Krystallographcn Hand in Hand. Letzte­
ren genugt die eigentliche Mmeralogie nicht mehr, sie müssen mit derselben alle selbst künstlich erzeurrtl'n 

0 
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krystallisirten Körper verbinden, denn diese sind ungefähr für ihre \Vissenschaft was die Paläontologie 
für Zoologen und Botaniker. So konnte Bio t nur durch die Eigenschaften des Ammoniak-Alaun die 
optische Anomalie des Apophyllit, des Analcim und drei andere Mineralien aufklären, die Dr. Br e w s t er 
in den Jahren 1816, 1823 und 1824 an ihnen beschrieben hatte, wodurch die bis dahin angenommenen 

Verhältnisse zwischen der Form der Elementarkörperchen und dem Vorhandensein der doppelten Strahlen­

brechung umgestossen werden. (Compt. R. Acad. Paris 1841. ßd. 12, S. 1126.) Neuerdings haben 
die rotatorischen Eigenschaften der Weinsteinsäure und der Traubensäure sowie ihrer Verbindungen 

den Hrn. Pas t eur zu interessanten Unterscheidungen von zwei Arten von Hemiedrien geführt, 
die durch Beispiele in der Mineralogie beleuchtet wurden. Die Drehungs-Eigenschaft gehört nur der 
Hemiedrie, die sich nicht über einander setzen lässt, und darum geht sie dem Boracit, dem islän­
discl1en Spathe u. s. w. ab. Wirklich fangen auch Mineralogen wie Zoologen und Botaniker an, ihre 
Wissenschaften in jener gewünschten Allgemeinheit zu betreiben. Aber die mineralogischen Lehrbücher soll­
ten auch jene nicht in der Natur gebildeten Körper aufzählen und beschreiben, denn dies nur d cm Chemiker 
zu überlassen, heisst sich selbst die Verhindungsg·licder nehmen, die zwischen den verschiedenen Körpern, 

ihren krystallographischen, physikalischen und vorzüglich optischen Eigenschaften bestehen. Wollte man 
sie nicht im mineralogischen Systeme einreihen, so könnte man daraus wenigstens einen Anhang bilden. 

Hätte der l\Iineralog nichts mit Optik zu schaffen, so bliebe für ihn allerdings die u n o r g an i sehe 
Chemie weit wichtiger als die weitläufigen Details der nach so vielen Fortschritten doch noch unvoll­
ständigen organiscl1en, denn viele Stoffe der letzten Art werden nie unter die Hand des Mineralogen 
fallen, der doch das grösste Interesse daran hat, wenigstens alle unorganischen Elementarstoffe sowie die 
meisten ihrer Verbindungen zu kennen. Auf diese \Veise ist er auf zukünftige Entdeckungen vorbe1·eitet, 
die nicht fehlen können, obgleich die Natur uns nie alle im Laboratorium als möglich erwiesene Verbindun­
gen darbieten wird. Da der Geolog auch allen VerhiUtnissen der verschiedenen chemischen Stoffe zur 
Wärme, Elektricität und Druck seine grösste Aufmerksamkeit widmen muss, so be1·ührte ihn lebhaft das 
Gelingen der Darstellung gewisser Gase im tropfbaren und selbst festen Zustande. Eben so musste er 
Antheil an den absonderlichen Controversen über Ozon oder überhaupt an den noch immer etwas schwe­
benden Untersuchungen über die wahren Luftbestandtheile, den Unterschied zwischen reiner und unrei­
ner Atmosphäre u. s. w. nehmen. 

Durch die Chemie sind wir nicht nur zur Kenntniss einer Anzahl neuerer l\letalle und Species in 
der Mineralogie gekommen, sondern mit ihrer Hilfe haben wir viele Gattungen, Abarten sowie Pseudo­
morphosen gründlich kennen gelernt und ihre Erstehung erklären können. \Vurde manches Anstössiges 
der alten l\lineralogie durch die neuere Lehre des Dimorphismus und des manchmal polymeren Iso­
morphismus entfernt, so kann die Zusammensetzung und Bildung mancher l\lineralien durch die neuen 
chemischen Ansichten berichtigt werden, wie z. B. durch die Theorie der Substitutionen, die Berze­

lische Allotropie der Elementarstoffe, ihre katalitische Zersetzungskraft, die Erschwerung gewisser Ver­
bindungen durch die Anwesenheit gewisser Körper u. s. w. 

\Vas die Gebirgsarten betrifft, so hängt ihre gründliche Kenntniss von der der Mineralien ab, 
so dass hier noch Vieles zu wünschen übrig bleibt, obgleich wir schon manche Aufschlüsse bekommen 
haben; wie z. B. über die so häufige Vertheilung des Kohlenstoffes und des Bitumen, über die Phosphor­
säure in gewissen Gebirgsarten, über den Wassergehalt mehrerer plutonischer Gebirgsarten, über 

alkalinischen, ammoniakalischen oder Chlornatriumgehalt in andern, über Jod und Brom in einer fünften 
Classe von Gesteinen (Bibl. univ. Geneve 1845. Bd. 57, S. 373), über den Gmnd, warum die Menge 
dei· Kieselerde in den krystallinischen Gebirgsarten mit dem geologischen Alter sich steigert, über den 
Krystallisationsprozess der verschiedenen Bestandtheile des Granits u. s. w. 

Auch die vielen Untersuchungen der l\lineralwässer sowie ihrer Sedimente haben die 

Mineralogie befördert, indem sie uns gezeigt haben, wie viele Körper (Arsenik, Kupfer u. s. w.) in 
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W ässern enthalten sein können' mdem der Geognost B d h t Dr Bischof herrnrgehobcn, 
d" R'"th 1 gefunden hat. eson ers a . . d 

den Schlüssel zu manchen ieser a s~ n . h die Hitze dieses letzteren aus \'erscb1c cnen, 
d die Kohlensäure vieler Thermalwasser allem durc . .. 

ass G t . ausgeschieden sem konnte. 
kohlensauren Kalk enthaltenen es emcn k d 1 die S\·nthesen bekommen, die 

· d" · 1 tigsten Anhaltspun te urc 1 .: 
Endlich hat die Geogeme 18 wic 

1 
• • d G b" arten his jetzt glücklich nranstaltet 

fi. b . h 150 Gattungen Mmerahen o er e irgs 
die Chemiker ur ema e . h 1\1" h en und ZcrlclJ'unrrcn auf nassem oder 

· l\f t l d waren Sublimation chem1sc e 1sc ung o o . , , . 
baben. Die lt e azu . . h' d" H"IC d Druckes für einige. Für di.: chemische J heorw 

k w Elektrochemie sowie auc ie 1 e es . . . • 
troc enem ege, d f'd" lbe \V eise auch wacker gearl..1C1tct. (S. Go c p I' er l s 
d P "fi • d r 1'hiere und Pflanzen wur e au iese 

er etr1 ic1rung e R {' t 1 'd bemerken dass ciui•re dieser sogenan11te11 
· ) Doch muss der strenge e1eren e1 er ' . o 

Arbeiten u. s. w. d d l\·t· l' wahrscheinlich nie von der :\atur gebraucht wurden. 
chemischen Darstellungsmetho en er mera 1en 

noch werden konnten. · d' p · · - LI f 
· d h' 'l d Geognost wirklich dem Chemiker 1e r1orilat a au t•n Nicht zu übersehen ist, ass 1swe1 en er . . _ 

l f B b 1 t gen zu machen versteht. So z. ß. als <leutliehe Lcherg-dngc rnn kann wenn er sc 1ar e eo ac 1 un . 
' T d o· 't · S pentin gefunden wurden konnte der Gcognost sich schon denken, dass ßasalt, rapp o er 10r1 m er ' . ,. . . 

d. U wandlungen vorgehen wenn eine grosse Menge Talkerde die Thon- und Kieselerde thl'ilwc1se 
1ese m ' · L · 

ersetzte. Jetzt haben Chemiker durch Analysen diesen dreifachen L'rsprung des Scrpl'nhn~ ew1esen. 
Was die Geologie betrifft, so ist sie mit dem Honig zu vergleichen, dessen Zubereitung- ohne den 

Saft mehrerer Blumen unmöglich ist, darum konnte in dieser Lehre nur griindlieh gebaut \Hrden , Wl'nn 
in allen andern Wissenschaften viele Thatsachen und Naturgesetze beobachtet, heschriehcn unrl angt'­

nommen waren; denn die wahre Geschichte unserer Erde ist nur eine Folge dieser Gest·tz.c f'iowic• ein 

Produkt jener unorganischen und organischen Stoffe, deren Studium die Naturwissl'nschaften zum Zwreke 
haben. Auf Astronomie, Physik und Chemie muss der Geolog fussen, und Hydrographie. Hydrologie. 
Meteorologie, die Lehre von der Elektricität und dem Magnetismus braucht er nothwendig. Auf d..r a111ll'rn 

Seite finden alle Theile der Naturgeschichte in der Geologie ihre Anwendung-, und die phpikalisC'hc 
Geographie ist mit unserer Wissenschaft so innig verbunden, dass rlicse Ahthcilung des Wisst·11s oh11t' 
Geognosie in Wirklichkeit nicht besteht. (S. Sitzungsberichte 18\9, Nov. S. 2 66.) So z. B. wurde clj,. 
Wahrheit über die Durchbruchthäler der Flüsse, die nicht seltene V erschicdcnhcit der Gebirgskämme und 
der wahren Wasserscheidungen u. s. w. nur durch die Geognosie festgesetzt. 

Endlich muss der Geognost oft selbst die Archäologie und Linguistik zu Hilfe nehmen, wie ich 
schon in meinen Abhandlungen über Fuss-Abdrücke von Menschen gezeigt habe. (Akad. Sitzungsbe­
richte der histor. Cl. 1850. 1. Abth. S. 14:3.) 

Aber viele dieser erwähnten Wissenschaften sind erst in unserm Jahrhundert zu wahrer Dlüthe ge­
komm.en, denn die Bcobachtun~en haben sich nicht nur genugsam angehäuft und <lie Beobachter sind 
zahlreich geworden, sondern die Instrumente und die Untersuchungsmethoden sind auch \'cnollkommt 
und _vcrfein.~rt worden. Ich brauche als Beispiel nur den Thermo-1\Iultiplicator zu erwähnen, der jetzt in 
so vielen Fallen das Thermometer mit dem grösstcn Vorthcil ersetzt. 

Wenn ~m vorigen J~hrhundert gewisse Grundwahrheiten in der Astronomie, Physik, Meteorologie 
u.nd s~lbst. tn der Chemie und ~atu.rgeschichte scl10n anerkannt und hinlänglich bewiesen waren, wiC' 
VICl ."' icht1ge~ und ganz Ne~es ist m den letzten siebzig Jahren dazu gekommen. \Yas waren früher 

~ptik, Aku~~:k, Meteorolog1~ ~~.d vorzüglich die Chemie, und wie jung ist noch die grünclliehc Kennt-
rn~s der W.u me' der Elcktr1c1tat und des l\lagnetismus. Doch keine Art des w

1
• "Sens . .· 1 

leicht d 1 l t t . ~ ' aussc1 \IC -„1 °1 
f" c: genannten Lehr~n, hat seitdem grössere Fortschritte als die Naturgeschichte n-emaeht. 

we1 man ur 1ast alle andere Wissenschaften sch t 1\1 tl d f d ~ · 
theil d" 1 h"l h" 1 on gu e . e io cn ge un en hatte' während im Ge..,.en-

w d t
10 

wadire P 
1 

osop isc ie Weise die Naturgeschichte zu studiren, erst seit diesem Jahrhundert a~rrc 
en e wur e. • :::i -



Ueller die ewigen Gesetze der Natur. 

Erkennen muss man i.ugleich, dass die Fortschritte der Naturwissenschaften den neuen Eroberungen 

der Kunst ungemein viel zu verdanken haben. Ich brauche nur die Lithographie, Photographie und die 
verbesserte Zeichenkunst beispielweise aufzuzählen. A her fast alle diese praktischen Verbesserungen 

sind aus der höheren Entwickelung der physikalischen und mathematischen Wissenschaften ursprünglich 

entstanden. 
Aus der Vergleichung des jetzigen Standes der physikalisclwn und chemischen Naturwissenschaften 

kommt man zu Schlüssen, welche die Wenigsten zu ahnen scheinen, wenn man sich namentlich die Frage 
über das E n dr es u lt a t a II er Wissenschaften stellt. Diese bestehen nur in der gründlichsten Kennt­

niss gewisser, sehr allgemeiner Gesetze, und letztere finden ihre genaueste und im Ausdruck sowie im 
Gebrauch bequemste Auseinandersetzung nur in der Mathematik, so dass am Ende sich alles auf einige 
mathematische Constanten oder Formeln reduciren würde. Wie trocken und pedantisch wäre aber dann die 

Wissenschaft, wie wenig geniessbar für das grosse Publikum, wird man mir einwenden; darum eben be­

stehen Akademien der Wissenschaften, sie sind eigentlich kein Forum für populäre V orlräge. In diesen 
muss man auf den wahren Kern der Wissenschaft zusteuern, möge auch sein letzter Ausdruck der Menge 

nur durch eine Fluth von Wörtern h'egreiflich werden. Fi.ir sie bleibt die mathematische Sprache ihrer 
Kürze und Genauigkeit wegen die beste, und wie im ehemaligen Egypten trennt sie den Profanen von dem 
eigentlichen Priester der Wissenschaft. 

Nun, welche \Vissenschaften sind schon so weit vorgerückt, dass sie zu diesen mathematischen 
Grundschlüssen gekommen sind? Die p hysikalis eh en waren die ersten, die diese Bahn betraten und dieses 
aus dem sehr guten Grund, weil in jenen Wissenschaften die Hauptgesetze meistens auf sehr einfachen 
Experimenten (B e c quere 1, Traite de Phgs. 1842, Bd. 1, S. 3) beruhen, die sich dann leicht berechnen, 

mathematisch ausdrlicken und weiter unter allen möglichen Umständen selbst im Voraus ohne Expe­
riment (Erinnerung an eine der schönsten Entdeckungen Ampere's) sich bereclrnen lassen. Die ein­
zigen Bedingungen bleiben natürlicherweise imme1· die Richtigkeit der Rechnungen und Rechnungs­
methoden, sowie die genaue Kenntniss der Einflüsse der zu berücksichtigenden Nebenumstände. Unter den 

neuen Entdeckungen so vieler kleiner Planeten kann die des Neptuns hier als Beispiel dienen. Durch die 
unvollständige Kenntniss der fremden Einflüsse auf den Lauf des Uranus musste die Lehre des letztem 
unvollkommen bleiben; zu gleicl1 ~r Zeit ein Wink, wie weit Astronomie noch von der Vollkommenheit 
ist, da nicht einmal das uns Nähere am Himmel gründlich bekannt ist. 

'Vährend Astronomie und Physik sich schon auf einen hohen Gipfel des Wissens emporgeschwungen, 
blieb die Chemie zurück, und war lange nur eine empirische \Vissenschaft. Die Ursache war, dass 
die chemischen Experimente, obgleich scheinbar einfach, es doch nicht sind , weil ihre richtige Erklä­

rung Vieles voraussetzte, dass man nur theilweise kannte. Doch endlich fand man den Hauptschlüssel 
zu diesen unzähligen Versuchen in der physikalischen Lehre der Bewegung·stheorie der Molecule, in der 
Lehre der Verbindung in bestimmten Proportionen, in der atomistischen Theorie"und einigen andern, theil­

weise noch nicht als unumstossbar erkannten Wahrheiten. Seit jenem Augenblicke konnte man in dieser 
Wissenschaft zu rnalhematischen Constanten kommen und durch kurze Formeln sich für den Einge­

weihten viele Erklärungen und Worte ersparen. 
Nur die Natur g es chic h t e der organischen Reiche ist theilweise noch nicht auf diesen Punkt der 

Vollendung gekommen, weil die Complication der Gesetze vorzüglich im Organischen scheinbar viel 

grösser wird, und die Grundtypen des Pflanzen- und Thier-Organismus da noch viel leichter durch viele 
Nebenumsfände aus dem Auge des Forschers gerückt werden. In der :Mineralogie und selbst in ge­

wissen Theilen der Geologie ist man schon viel weiter, weil die Zahl der Gegenstände nicht ins Unend­

liche geht, wie in dem organischen Reiche. 
Wie in den andern 'Vissenschaften fing man an mit Beobachtungen, diese häuften sich ungclieuer an 

end vermehren sich noch jetzt, so dass diese Art des Wissens den Malhematiker, den Physiker und 

Denkschriften d. math.-naturw. Cl. III. ßd. 8 
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58 ß . . en einzelnen Beschreibungen gel1t es 

. ~t langweilen konnte. ei JCn . _ d d • 
lb t J

'etzt den Chemiker o1 nur . S b belehrt sem mochte' un l!m man 
se s . d · · der über erne prac e . 
d. en Gelehrten ungefähr so wie enJemgen, .. b d. N turgeschichte schon jet'.l.l ahr ganzes 

ies l . d. fl d gibt Konnte a er te a . b d 
. hts als das Wörterbuc i rn te an · . . 1. t" sgabe haben ein Leac te.s. araus 

mc . . K„ fen die die Genera 1sa ton • ' . 
Lexicon mittheilen, so wäre es denJemgen op . ' . . . d .· och \'On einem solchen ,·ollstind1gen 

. . h n Aber leider Wie weit Sill "1r n . r 
den eigentlichen Geist heraus zu zie e . ' d' A f :-hl n"' nur genau sein kann' wenn sie au 

. tehen muss dass iesc u z,t u o . 
Katalog' vorziighch wenn man ges ' . d 0 . hen ruht. Dass die .l\atunnssen-

G t des Unorgamschen un rgamsc 
den ewigen und wahren ese zen . . . 1 . t t och bewegen. heraus komo1en können 

d
. · · h n Sphäre m der sie s1c t Je z n · 

schaften aus 1eser empmsc e . ' h. 1 h. c h e n F 0 r t schritte. Auch !iie hahe11 
d d F' b ·· ·gen uns 1 h r e w a h r e n P 1 o s 0 P 1 s 

und wer en, a ur m . . . d diese schwerer und langwieriger auszu-

ihrt; ~onsl~::~at:~r~stG~'.~"!:~~~~~ ;~::~:;:;:1~; ~:~ ,:·i~kci t, i 0 der Sym mctri e ( s. F 1 o u r e D • 01/e~-
;~:at: et de Physiol. comp. 1843), in der Zweckmässigkeit, in dem ~npa~scn ihrer Ges~tzde zu [)z~ ~ 

„ d k · d H onie und Schonbett der Gcgenstan e. aei;e 
reich verschiedenen Nebenumstan en' urz, rn er arm . . 1 · 1 D 
Eigenschaften der Natur offenbaren sich aber in diesen letztem_ ä u s s er'.' c h: und •. n n e ~ 1 

c 
1
• .a 

aber das A e u s s er e leichter als das 1 n n c r e zu umfassen ist, so haben die Naturwass<'n~c haften . mat 

dem ersteren anfangen müssen, und wirklich sind daraus nach und. nach. meh.r oder wemgcr Ph 1 I :­
so phi s c h e Gruppirungen entstanden. Doch aus diesem Stadium sand sie scho~ her.au~getrct„n 
und sind übet· die äussern Formen wenigstens in der .Mineralogie, Botanik 

1
) und Konchiologac •)' dun·h 

mathematische Studien zu wichtigen Schlüssen und zu allgemeinen Formeln gekommen. 
Für die Zoologie fohlt aber dieses noch fast gänzlich. [)ie lt'ormel welche 1 s i d. Ge 11 ff r 0 Y 

St. Hilaire für die Formen der Zähne aufgestellt hat, könnte man allein (Arcli. Alus. tl. !lisl. ""'· 1'"'4.'J. 
ßd. 2, S. 590) als Gegenstück zu den Formeln für Blumen-oder Blätterzusammensetzung anführen. Einige 
Molluskengehäuse, Krinoiden, Echinodermen, sowie die Bienennester hat man auch no(•h mathrma­
tisch untersucht. In der neuesten Zeit hat uns unser genialer Collega Hr. Br ü c k c gezeigt, dass die imwn· 
Structur der Linse, wenigstens die der Fischaugen sieh der mathematischen Optik und Berechnung fjj~t. 
(Akad. Sitzb. 1851, 13. März.) Im Allgemeinen sind clic äussern Formen aller 'fhierc ganz bt•!'timml 
gewissen allgemeinen Gesetzen unterworfen, welche die vergleichende Anatomie Lis jetzt wohl herausge­
hoben hat, ohne sie jedoch dl'r Analyse. zu unterwerfen. Wenn man die schönen Gesetze der Bildnnir 
und Symmetrie für Mineralien, Pflanzen und Schneckengehäuse u. s. w. bewundert hat, so wird e~ 
nach Erforschung der iibrigen Formeln in der Zoologie, für die Einheit der organischen Structur, fiir die 
Achnlichkcit der gegenseitigen Verhältnisse analoger Theile, ihre Homologie u. s. w. nil'ht weniger 
geschehen. Zu welchen interessanten mathematischen Resultaten könnten nicl1t z. B. folgende Gegenständ<> 
Anlass gehen: namentlich der regelmässige Bau der Zoophyten- und Strahlt hier-Gehäuse, die Fisch- und 
Amphibien- Schuppen, die geometrischen Hornplatten und Hautknochen der Schildkrötenhäuser. die 

1
) :cbimper ~G.ei.ger's ~~ag. d. Pbarm. 1830). A_lex.ßraun (Verh. d. k. Lcop. Carol. Akad. 183 l, Ud. 7 ).-Dutrocbcl (:\. Ann. du ~lus. 183 \. 011. 3. 

· 161 ) 'Im~m, Sm le nomlirc 1leux. ßrava1s u. A. (Compt. R. Acad. d. Sc. d. Paris 1837, Dd. '1, S. 611. od. [)eulschc l'cbcrsctz. Breslau 

~~.~~ 8·)· Tristan (Compt: R. Ac~d. 1838. Dd. 6, S. 133). Jussieu (Archh·. l\lus. 18\ 1. ßcl. 2, S. 23). W,nller D,,·chotomc Vcrzw1"ii:1111i: dt'r 

, ut iennxen 18 ~ 3 • 8 · M.ohl 9 vermischte Schrift. 18'15. Parlatore (Atti Sc. ltal. f. 1842. S. 272). - Chalin (Campt. ß, Acad. 1847.~ lld. 25 
S. 100. - Sav1 Geraniaceen Pisa 1845 U J ßl„tt S · · ' _ . · eier a er- ymetr1el'iaumann (Pogg.Ann.Phys.18\2.ßd.56,S.lundt76,18\3Dd.58 :-;,521. 
Ud. GO, S. 5aO.) Ueber den Qumconx etc 18\" 8 S 1 All d ' 
Annatom 184'1 „ J G 11 . . „, . ac ise g. eutsche naturhist. Zeitschr. 18\6. II. '1. S. 370. l.e>tibou1lois Phyllotn.xfr 

· ' • · · o 1 mann. Phyllotax1e u. Beschr. eines divergirenilen G · • - - ' 
2 (Campt. ß. Acad. d. Sc. Paris 1848 nd. 27, S. 68). omometers. (Poggendorlfs Ann. 18\S. Dd. ,5, S. 511). Droni:niart 

) 111oseley geometr. Formen von spiral- und scheibenförmigen Schnecken (Land · · · 
Konchyliometric (:'l. Jahrli. f. l\l'n 

18
\0 S ,

6
„) . • · ray.Soc.Jum 1838 oderAan.l\at.1/1st.ßd. 2. S. 370). :\aamann 

' · . . „ - . Ammoniten (Po~~ Ann Ph 18\0 ßd • s 
Nnlurw. in Wien 18'18 ßd 5 S 29 ,) U 

1 
d' C . 00

' • ys. · · al, ~. 2\5. 18\5, ßd. 6\, S. 538. ~liltb. d.Fr.d. 
· · • • • . e ier 1e yclocentr1sche Conchospir J - Pl • · 

1841. ßtl. !l, S. 155). Ale. d'Orbi„ny (Ann d S t a c ' 0
" anorbis carneru 1849. 8. Elic de Draumnnl (fln1tit•t 

" · · c. na. 2. Folge Bel, 17, S. 268). - D .. · · 
Charaklcrs clcr ~lollusken-Gchäusen scheint H N . ß . en erslen p1 aktiscbcn Gedanken dieses mathem~tiscben 

r. cree oubee gehabt zu habe J • J 
_qeol. de p„, ßd, 2, S. 322), ilen zehn Jal1re sp'iter Ur A d'O b' . . n, a s er im . 1832 seinen Conchyliometer ,·orscblug. (Bull. Soc. 

' · • r igny m scmcn Hclicomeler verwandelte. (Bull. 1842. Bd. 13, s. 200). 



Ueber die etvigen Ge8elze der .Natur. 59 

Thieraugcntheilc von oft merkwürdiger Structur, die Regelmässigkeit der lnsectenflügcl sowie ihrer bunt­

scheckigen Colorirung, ihre Augen, die Spinnengewebe, die Vogelnester, die so verschiedenal'ligen 

Federn, die Eierformen im Verhältnisse zu ihren Thieren, die Schnäbel der Vögel im Verhältnisse zum 
übrigen Körperbau und ihren Gebrauch, ihrcr Fliigel im Verhältnisse zu ihren Brustknochen und Muskeln; 

die Zahnbildungen der 'fhiere im Verhältnisse zu ihren Köpfen, Körpern und ihrer Lebensart; die 
Bildung der innern 'fheile der Thierkörper wie Gehirn, Herz, Lunge u. s. w. im Zusammenhange mit der 

Gestalt und Grösse dieser letztern, die Bestimmung der Grenzen dieser gegenseitigen Verhältnisse u. s. w. 
Kurz der Geist, der das Organische durchweht, ist ebenso ein mathematischer als der im Unorganischen. 

Einmal werden die Anomalien in der Bildung der Pflanzen und Thiere oder die Teratologie nur als Seiten­
stücke zu den Unregelmässigkeilen einzelner Krystalle, oder zu den regulären untl irreg·ulären Zusam­
mensetzungen mehrerer Krystalle erscheinen. 

Endlich aber bliebe noch das 1 n n er e des 0 r g an i s c h e n zu berücksichtigen. Nun, in diesem 

Fache sind schon viele Beobachtungen angehäuft, doch wurde das Vorzüglichste erst in den letztem 
dreissig Jahren geleistet; weil nicht nur viele bedeutende l\fänner diesem Felde des \Vissens sich wid­

meten, sondern vorzüglich, weil sie dem Weg der vergleichenden Anatomie und Physiologie im ganzen 
Pflanzen- und Thierreiche folgten, und die pathologisthe Anatomie vervollsfändig ien. Was man in einer 
Classe von Tl1ieren nicht finden konnte oder nur schwer sah, wurde in andern entdeckt oder leichter 
gesehen. Auf diese Weise wurde die Abstufung der Vollkommenheit in den Organen der verschiedenen 
'f hierabtheilungen nachgewiesen, indem durch die verschiedenen Stadien der ersten ßildung der höhern 
Thicre man gewahr wurde, dass die Bildung· in den untern Thieren schon auf gewissen Stufen stehen 

geblieben ist. So z. B. gleicht die Bildung des Herzens einer Ascidie nur derjenigen des Herzens des 
Huhnes in der sechsunddreissigsten Stunde der Incubation. (Compt. R. Acad. Paris 1849, Bd. 28, 
S. 552 u. s. w.) 

Durch diese Vereinigung von Kräften und Arbeitsmethoden wurden wirklich schon sehr wichtige 
Gesetze für Pflanzen, Thiere und Menschen festgesetzt, indem über andere durch polemische Schriften 

mehr Licht geworfen wurde. Im ersten Falle befinden sich vorzliglich die jetzigen Lehren über die Zellen­
und Faserbildung, die Embryologie, die Bildung uncl Circulation der Säfte oder des Flüssigen, dann 
in der eigentlichen Zoologie die Knochen-, Zähne-, Blut-, l\lilch- und Nervenbildung, die durch das 

l\likroskop recht aufgedeckten Flimmer-Epithelien und ihre Bewegung, SC1wie auch die wahre Rolle des 
l\lagens, der Leber, des Pancreas, der Milz, des 'fhymus und mancher '!'heile des Gehirns und des 
Nervensystems. Aber noch Manches bleibt zweifelhaft nicht nur im letztern Lebensapparate, sondern 
auch über die Drüsen, die Ernährung, die Ausscheidungen, die Verhältnisse der Luft zum organischen 
Lehen, insbesondere aber über die Art der Bildung der festen 'fheile ist noch manches aufzuklä.1·en. Auch 

wurden die innigsten Beziehungen zwischen den beiden organischen Reichen erst aufgedeckt, und selbst 
gewisse chemische Processe auf ihren wahren organischen Ursprung zurück geführt, als anderswo die 

Rolle des Chemismus im Lebensprocesse, sowie die Aehnlichkeit des elektrischen Fluidums mit dem 

unsichtbaren Agens des organischen Lebens wirklich erläutert wurden 1). 
Wenn diese letzte Identität so anzunehmen wäre, dass das Nervcnfluidum zu der Elektricität ungefähr 

wie das unsichtbare Licht 1.um sichtbaren stände, so müssten sich auch die hervorgebrachten Wirkungen 

der Nerven, als Erregbarkeit, Bewegung, Uebertragung, chemische Zersetzung, Licl1terzeugung u. s. w. 
unter die bekannten elektrischen Gesetze einreihen lassen, was schon theilweise durch Matte u cc i's 
elektrophysiologische Versuche v. Jahre 1849 und durch die des Hrn. D ub o i s-Reim o n d bestätigt wurde. 

t) s. ßiltei-, Galvanismus des Lebensprocesses 1798. \Vilson - Philip. On the Functio11s of Life 1820. David, Med. Physic. 1831. S. 45.\, 

Turck (Campt. R. ,tcad. d. Sc. Paris 1837. Bd. \, S. 279). Malleucci tdilo 18'12. Bd. 15, S. 797 u. 1849, S. 586). Leroy (dito 

18'12, S. to 12). Dubois-Reimond ThieI'-EleklI'icität 1849. Bd. 2. 
8 ,, 
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(;o t elektrischen Instrumente mit denen der 

. bl 'bt ber noch in der V crgleichung unserer bes en eh nur annäherungsweise, nachahmen 
Vieles e1 td acken um die Feinheit der letzteren am Ende, w~n hau. Compt. R. Acad. de l'aris J>;.;o, 
Na tu~ zu en(Ve l p o uill et' s Kritik der Schlüsse des H r n. u o i s 
zu konnen. erg · . 
ßd. 31, S. ti7.) . dass die Bewegung des Flüssigen in den o~g~111s~h~n 

~ f der andern Seite erkannte man nach und nach, d 1846 Bd. 22, S. 126), der ~ap11lar1t.ät, 
f u H d d r 'k (Compt. R. Aca . ' . . 1 Tl ·1 

Körpern nur den Gesetzen der Y ro ) nann . .:· h d die Bewegungen der meisten die alen 1e1 c 
· l' I Kraft folgen "a ren 'k · d O der Endosmose und der ep1po isc ien H dieses Eingreifen der Phys1 . m as rga-

d 1\,1 h 'k ausmachen atte man ., . d' 
nur einzelne Probleme er n ec am 11'. „ so wurde doch erst in neuerer LtCll ie 

. d . \V' ·l aften auuassen mussen' - . - . 
nische seit dem Anfange e1 issensc 1 „ . „ r h aufigeklärt und die Granz.en ihres mughchen 

T 0 . ·h Dichten und Fluss1gen ganz. ic ' ' . l' I' 
wahre Natur des rgamsc en, . . (S Hrn. \V er t h c im s \ ersuche, ompl. •· 
Gebrauches im Leben gehörig mathematisch bestimmt. . 

d d n · 1846 ßd 23 S. 663 u. 1151 u. s. w.) Aca . . .caris , · ' . 
Endlich, was die periodischen Erschern~ng.en 

im Organischen betrifft, so sinrl es nur 

mit den Einflüssen der lmponderahili('n und 

des einen Phänolllens im L"norganischen, so Anhängsel zur Meteorologie oder zu je1~er Leh~e' die sich 
Ponderabilien beschäftigt. Kennt man ernmal die ~rsachen 
hat man den Schlüssel zu dem ähnlichen im Orgamschen. . . . 1 · h' · 1 A · ndersetzunO' der Entwicklung der H1lfsw1ssenschaften dl•r f. r' -

Nach dieser 1stor1sc ien userna o . 1. 1 · 
k 

· 1 t 1 erstaunen die Geologie und Geogenie sowie selbst die '.\ ml'r& og1c 
k Und e ann man lllC 1 me ir ' . I' 1 (. 1 . 
noch a~ Anfange dieses Jahrhunderts auf einer so tiefen Stufe z.u finden. Ich trenne ab~icht i_c • •('

0 o~e 
von Geogenie nicht, weil man sogleich sehen wird, dass b~ide Forschungen unz.er_trennhch .. smt~. und die 

g·esunden Grundsätze einer dieser Wissenschaften auf die . a~dere de.n ~nsentltchstcn 1-.mflus: li~b:n. 
Darum muss man sich auch wohl hüten, den Geognosten weit uber dcnJemgen zu setzen, der dt n p;o~e­
nannten speculativen '!'heil der Geologie allein treibt, denn die eigentlichen Principicn werden eri;t 

durch letztern festgestellt. 
In den Zeiten des Flors der Werne r'schen Schule wurde Petra 1 o g i c oder die Kenntnis~ dl'r Ge-

hirgsartcn mit der eigentlichen Geognosie mehr zusammen geworfen, als, wie dies jetzt g·eschieht, g-~trcnnt, 
ein Verdienst, das man der französischen Schule besonders schuldig ist. · Gewisse Gebirgsarten wurden 

als Haupttypen aufgestellt, andere ihnen untergeordnet und dann eine mangelhafte Heihe ,·on Formationen 

aufgestellt, die kaum für einen Winkel des Erdballes passten. 
Von der andern Seite waren die Petralogen jener Zeit so dünkelhaft, dass sie ihre Ignoranz, selbst 

durch Namenaustheilungen ohne Sinn, nur z.u oft nicht bemänteln konnten. Jetzt aber wurden die 
Chemiker durch die vielen genauen Mineral-Analysen und vorzüglich durch den neuen Geist der Chemie 
veranlasst, auch die Petralogie in ihren Bereich zu ziehen, so dass sie schon auf den Weg der allgemei­
nen Formeln wie die Mineralogie gekommen ist. 

Gehen wir zur Geogenie über, so finden wir sie selbst unter dem damaligen Stande der andern 
Wissenschaften. Ohne hinlängliche Rücksicht auf diese letztere glaubte man seiner Phantasie die Zügel 
schiessen lassen zu können, wahrscheinlich weil man so Manches ohne genügende Erklärung in den 
Naturwissenschaften fand oder zu finden glaubte. Es waren nur Grübeleien mit einigen praktischen 
Erfahrungen vorzüglich im nördlichen Deutschland, aber doch mit einigen genialen \Yinken für die 
Zukunft. Die so berühmte Lehre der Gänge Werne r's ist leider der beste Beweis, wie man ßerrrbau 
mit Geologie unphilosophisch vereinigte, was ich anderswo auseinander setzte. (S. Ueber den i:ra~zen 
Zweck und Nutzen der Geologi~ 1851, 8. S. 5.) Daher stammen die noch jetzt zu ~ft un­

klare~ ~ufl'assu~gcn der verschiedenen Aufg~ben und Definitionen der Geognosie, der Gl'ogenie. 
d~r l alaontologie. und de~· Bergbaukunde. Die wahren Principien der Geologie blieben nebelhafte 
Bilder' anstatt wie das Licht der Sonne durch das Prisma der Vernunft richtig anatomirt und formulirt 
zu werden. 
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Auf diese Weise wurden die allgemeinen einfachen Gesetze der Natur in der Geologie 
nicht g.efunden oder verkannt. Die Geognosie wurde eine 'rheorie und nicht eine mathematische Fol­
gerung von wenigen Wahrheiten wie Schichtung und Mangel von solcher, mechanische und chemische Ab­
lagerungen, sowie Abwechslungen, vulkanische Ueberschüttungen und Einkeilungen, Umformung durch 
Wasser, Feuer, Luft oder das Organische, und Bewegungen im Starren und Flüssigen. Anstatt den all­
mähligen Uebergang alles Unorganischen im Grossen wie im Organischen zu erkennen und zu verfolgen, 
gefiel man sich zu sehr in Gegensätzen, und die Formationen wurden selbst theilweise darauf g·egründet. 

Diese Verblendung dauerte nicht nur unter Werner, sondern bis in unsere 'f age, wo man noch von 
Manchen ein ungeheures Gewicht auf ungleichförmige Lagerung der Gebirgsmassen legen hört. Bedeutet 
demnach dieser Ausdruck Werne r's etwas anderes, als dass eine Reihe Gehirg·sschichten oder Stöcke, 
andere nicht mehr in ihrer ursprünglichen Lage befindlrche Schichten bedeckt, oder dass zwei Gebirgsmassen 
durch ihre verschiedene Bildungsweise nie gleichförmig auf einander folgen können, und dass dieses der 
Fall in einem kleinen Theile Deutschlands oder zugegeben selbst Europas ist. ·wenn man genug von der 
Physik und Natur kennt, um die Spalten der Gebirge sowohl als die Gebirgsrutschungen und Schichten­

umstürzungen sich naturgemäss zu erklären, so muss man wahrlich erstaunen, dass man manchmal den 
Unverstand hatte, anstatt in der ungleichförmigen Lagerung eine locale Eigcnthümlichkeit zu 
erkennen, sie als ein allgemeines Princip auf dem ganzen Erdboden ausdehnen zu wollen. So kam es 
denn und musste so kommen, dass so manche Formationen durch ungleichförmige Lagerung von einandei· 
getrennt angenommen wurden, indem doch selbst ähnliche Schichtenumstürzungen unter den Unter­
abtheilungen einer Formation nicht zu den Seltenheiten gC'hörcn, vorzüglich in den Sandstein- und Kalk­
steinreihen. 

Unserer so oft unnöthiger Weise gelästerten, und doch so philosophisch gebildeten Zeit war es auf­
bewahrt, endlich den wahren Nexus der unorganischen Natur herzustellen. Denn wir können jetzt nicht 
nur beweisen, dass alle Formationen oder Gebilde in einander übergehen, sondern wir sind auch über 
jene zahlreichen , selten gleichförmig gelagerten Massen ins Reine gekommen, in denen wir nur die 
chemische Thätigkeit des Innern unsers Planeten erkennen können. Auf diesem Theilc des gcognosti­
schen Wissens, lag unter \Ver n c r dichter !Xebel, obgleich schon mancher wackerer Geognost vo1· 
ihm, ihn zu verscheuchen suchte. Auf der andern Seite scheint doch eigentlich \Ver n er und seine 
Schule, ohne hinlängliche Beweise, die Möglichkeit eines allmähligen Ueberganges der Formationen ange­
nommen zu haben, aber vorziiglich gaben die Geognostcn unserer Tage, der ungleichförmigen Lagemng 
eine über alle Grenzen gehende Wichtigkeit. Doch merkwürdiger Weise nahmen sowohl die letzteren als 
auch \Ver n er in der geognostischen Vertheilung der fossilen Pflanzen und Thierc eine bestimmte Ord­
nung mit allmähligcm Erscheinen und Verschwinden der Gattungen an. Das plötzliche Erscheinen und 
Verscl1winden durch Kataklysmen war eine Hypothese, die, wie es scheint, W c r n er nicht gehörte. 
Obgleich so manches in diesen theoretischen Ansichten sich jetzt als überspannt gezeigt hat, so 
mussten sie eher zu der jetzigen bewiesenen Thatsachc führen, als sich von ihr entfernen, namentlich dass 
alle geschichteten Formationen in einander allmählig· übergehen und dass die jüngste 
noch jetzt in der Bildung sich befindet, indem ein gemeinschaftliches unverkenn­
bares Band die abnormen oder massiven Gebilde umschlingt. Zu gleicher Zeit sind 
ungleichförmige Lagerung nur locale Umstürzungcn der Gebirgsschichten und Massen, dynamische Ver­
änderungen, die auf einem kleinen Raume sowohl als auf meilenlangen Strecken sich haben ereignen 
können. Nach diesen neuen Grundsätzen und unter Berücksichtigung aller bekannten Theile des Erdbodens, 
finden wir keine Schwierigkeit, ein allmähliges Ucbergehcn von den ältesten Formationen 

bis in die jetzigen zu beweisen. 
Das älteste bekannte Gebirge ist, was man ehemals Uebergangs- und jetzt primäres G c birg e 

nennt. .Mit Hilfe der Versteinerungen haben Paläontologen vorzüglich sich bemüht für England, 
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(j9 1 d d" curonäische und uiatische 

..., ... h d asiatische Russ an ' ic ,- • b:'d . 
. D t chland das europa1sc e un 1· . diesem groascn Ge „ e eane 

L' k eic11 Spanten, CU s ' . fi" B r ia und Austra ien m 
I.' ran r . ' .. t Staaten Nordamerikas sowie ur o iv . •lner 1 änder bleiben letztere 
T"" k · die veremw en ·1 B b btungen emz~ • 

ur e1, Ab h o.tten zu bestimmen. Als Localdeta1 - eo ac k man diese Abdwilung-en nicht 
Anzahl von sc m . · hts Auf Genera ann - · 1 . V ·h interessante Beiträge, aber doch weiter mc • - t durch ,-iel bestimmtere ~cnnz.erc icn 

ersuc e . .. GattunlTen muss cn fi S •>-!f 
.. den und selbst die sogenannten pr1marcn , o d JJ ll Soc geol. }'„. 1 !;-19. Ud. '· • .... • , 

grun , · d und Co qua n " • • • · · · 
l
'ch unter einander unterscheiden (Da v I so n , . . 1 kl . Zahl heschränken lassen. ( S. Sa lt er~ 

s h .. e auf emc v1e cmerc d : 
•)77-279) und sich nicht durch Ue ergang 1 ) Ab die Hauptgenera stehen noch az.u "'c - f t B "tain Bd 2 Th. · er ·• - . . Ablt. Mem. geol. Survey o grea . ri . ." ' d H D h a "" c s schon im J. l ~.,;, III ~einen 

f h chen Fussen ass r. es •.; - 1· 1 
z B. die der ßrachiopoden au so sc wa ' 

1 
:· ur künstliche und nicht nalur ae ae 

• 11 U bth "lungen der Terebrate n waren n . J ' 
Vorlesungen zeigte, a e ntera Cl • • „ . r •m Falle. (A1111. of. ""'· /11sl. >-j..,>;, 

. G ,' Classificat10n 1st z. ß. ge\\ iss rn c iesc . . , , . d' . 
Gruppirungen. Hrn. ra) s neue . . d ß 1. podt>n namentltl'h dac l lucre. lt 

k t •1 Genera m cn rac 110 ~ 
Bd. 2, S. 435.) Deshayes er enn nur zwc. d d" l' . . oder die "usclwl mit durd1lt"1eherlc11 

. . . p kte befestigt un w re1 "arcn . 
durch emen Muskel an einem un . .. d" . t t brauchten andern Kennzcit·hcn nur tbc1l-

d d. h I 0 ·h Nach ihm konnen ie Je z ge • . . I 
Haken un 1e o nc • c · . . u bewerkstelligen. ( /1111/. Sor. gen . 

;ts~ ~~~n B~n~c~c ~;~e~b;~~·:~~:g:c~ ~s;•:i:::•;1 !::~mü::;::~:i:.: sc in , so babcn tlo eh ·~ b on ~länn~r 
(:· . H' • G' ·r0

f"tl. l\'lac Cov Davidson und andere durch die Paläontoloi;ic die l 11mii:;:-hrhL:e1l 
wie die erren r1 1 1, n . · I I F Jk.J>; 
.- G nze zwischen dem untern und ohern Silurischen beweisen können. (Bull. Sor. !/''" .. t 1

' ra1
.
1rr · 

;;~~ ~~ 310.) Ist es nicht wahrscheinlich dass dieses Yerhältniss sich not·h ml'h~ slc1::l'rn w_ircl • "·cnn 

G 1 
' d' pr"1m·a·ren Gebilde auf einem weitern Raum und vorzüglich unl"r ,·cri-;chu•clt•nl'n Hrr1ll'11 unlcr-

eo ogen ie • 1 · 1 C 
sucht haben werden. Ob nun der unterste Theil dieser mlichtigen Gebirgsmassl'n ( n1~1 1rist· u: • um-

brische oder unterste silurische Formation getauft sein soll, überlassen wir dt•n llerrl'n Sc d ~ w 1 r k. und 
Mur chi s 0 n. Der grösste Nutzen dieser Namen, sowie des Dernnisrhl'n Systems n•_• di·~ ~tdlc 
des ehemaligen alten und neuen Prim~iren und des Bergkalkes und alten rothcn Sa1~cl~lt·ins t.n::la~11ll' 
bleibt, dass man am Ende sich von dem, keinen Sinn mehr habenden Ausdruck ,·om b•bt•rf!":tn~S(l'li 1 ldl• 
gänzlich entledigt. . . . 

Ungleichförmige Lllgerungen gibt es natürlicher \\~eise auch in den primären GC'l.11rJ.r1•11. drnn Jl'll•' 
durch die primäre Pflanzenwelt uns verbürgte Inselwelt hat nicht nur durch allge1ni·i1w ll1·hunl!"c'n, als 
vielmehr durch Bewegungen im Erdboden entstehen können, die Schicht<'nn<'igung('n oder s1·lhst r rlll'r­
stürzungen hervorbrachten. Sobald man aber solche l.\;iveau-V eränderungen der Erdschale ZUJ.rt•hl'n nrns~. 
so hahen die ungleichförmigen Ablagerungen der nachfolgenden Formation{'n nur den Werth, dass dadurt·h 
angezeigt wird, in welchen Gegenden schon damals solche Umstaltungen vorgegangen sind. :\lit andern 
Worten, diese Lagerungsweise bleibt immer nur die Ausnahme und nicht das Gesetzmässig<'. !\atürlicher­
weise je höher man in den Formationen heraufäteigt, desto mehr Gelegenheiten bot die 1\'atur des ßodens 
für ungleichförmige Lagerungen. Das jüngere Primäre sowie der rothe Sandstein und der Bergkalk wr­
binden sich auch durch Ucbergänge mit den ältern primären Schichten in manchen Gegenden , wie in 
Belgien, Russland und Nord-Amerika, indem in andern Ländern, wie z. B. in England ungleichförmige 
Lagerung diese Gebilde allgemein oder nur slellenweisc trennt. Als diese primären Gebirge gebildet 
wurden, hatte die Erde schon eine reiche Insular-Vegetation, so dass sich Pflanzenlhl'ile in den 
Gesteinen haben aufbewahren und auch Kohlenschichten sich haben bilden können. Diese lctzt{'ren haben 
keinen ganz bestimmten Platz, obgleich sie grösslentheils in Europa, vorzüglich im obcrn Th eile dl'r 
jüngern p1·imären Gebirge sich angehäuft haben. Da die Kohle dem l\lenschen so nützlich ist so 
schenkte man ilu· viel mehr Aufmerksamkeit als den todten primären Gesteinen, und daraus entstan~ die 
sonderbare Annahme ei.nes eigenen Kohlengebildes, das man selbst als ganz unabhängige Formation 

(~ n de P ~. n den t- C ~alt o r m a t .i o n) anführte. Nach diesen falschen, nur auf Bergbau fussenden Grund-
satzcn halte man mit eben so nel Recht sclbst~tändige Dolomit G\'PS ui1d S l F t' r II ~ -, • - a z- orma 10ncn auastc en 
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können. In den Gegenden wo viele Kohlenschichten sich fanden, wurde natürlich viel Bergbau getrieben, und 
da es sich hie und da fand, dass die Kohlen-Sandsteine das primäre Gebirge oder selbst krystallinische 
Schiefer ungleichförmig bedeckten, so glaubten Geognosten lange Zeit, dass keine Verbindung zwischen 
dem Kohlen- und dem primären Gebirge bestehe. Das Studium des sogenannten Ca r b o n i f er o u s­
S y s t e ms der Engländer und Belgier hat diesen lrrlhum berichtigt, indem es klar geworden ist, 
dass die anderswo manchmal Seethiere entbehrenden Kohlenflötze oder Becken auf älteren Gehirg·en, 
in jenen Ländern innig mit mächtigen Kalklagern verbunden sind, die von Seethier-Ueberresten strotzen. 

Mit dem Steinkohlen-Gebirge oder besser gesagt, mit den jüngem primltren Schichten in gleich­
förmiger so wie auch in ungleichförmiger Lagerung, wurden das Rothliegcnde und der Zechstein selbst 
in Deutschland gefunden. Die armen Alten sind auch durch Franzosen und Engländer in P c n c e n und 
Perm i en umgetauft worden, und haben einen Grc s-Vo sg ie n als Kamerad bekommen. 

Das Trias-Gebilde ist innig durch Uebergänge sowohl mit der Zechsteingruppe als mit dem 
Lias verbunden, obgleich wieder hie und da ungleichförmige Lagerungen den Trias von dem rothen Sand­
stein oder selbst einzelne Glieder des Trias von einander trennen. 

Dasselbe kann man von dem Lias und Jura sowie auch von den g r ii n e n Sand - und Kreide­
s chic h ten sagen, denn als Norm liegen alle diese Unterabtheilungen beider Formationen so regelmiissig 
über einander, wie die mit verschiedenartigen Vignetten decorirten Blätter eines Album. Ausserdem ist 
ein Uebergang von dem Jurassischen System zu dem der.Kreide wohl b~kannt, obgleich es auch Gegenden 
gibt, wo, wie in der Jurakctte, grüner Sand ungleichförmig auf dem Jurakalke ruht. 

Das grösste Beispiel des ungleic11en Uebcrgreifen einer Formation über die andere, war ehemals die 
Lage des Tertiären gegen die Kreide in den meisten niedern Gegenden Europas. Es wurde als eine 
Anzeige eines fast alJgemeincn Kataklysmus angenommen. Doch endlich wurde dieser Irrthum durch die 
Kenner der mittelländischen Geognosie sowie der sie umgdinzcnden Alpenländer (Kcferstein, Boue, 
Vern eu i 1, Mur c h ison, E 1 i c de B ca um o nt selbst), (Bull. Soc. geol. F1·.1848, N. T. Bd. 5, S.4H) 
berichtigt, und die V erhindung des Kreidesystems mit dem Eocen-Nummulitensystem bewiesen. Selbst 
die nördliche Anomalie war nicht iiberalJ in jenen niedern Liindern anerkannt, wo doch grösstentheils die 
Oberfläche der Kreide vor der tertiären Bildung mächtigen Zerstörungen und Auswasclmngcn ausgesetzt war. 

Im tertiären Gebiete geht man von einer Abtheilung allmlihlig in die andere iiber, und wenn man 
auf die Grenze dieser GelJilcle gekommen ist, ist man in manchen Gegenclcn sehr in V crlcgenheit zu 
bestimmen, ob man jene Schichten zu te1·tiären oder schon zu fütern Alluvial-NicderschHi.gcn rechnen 
soll. Mineralogische Bestandtheile, sowie Petrefakten gehen hier keine hinlitnglichen Anhaltspunkte. 
Doch wie allgemein geschieht es auch~ dass das Tertiäre ungleichförmig durch das ältere Alluvium 
bedeckt wird, oder dass selbst tertiäre Abtheilungen nicht gleichförmig liegen. Endlich der Ueber­
gang des ältern Alluvium ins jiingere und in den jetzigen Bildungen wird von allen Gcognosten 
angenommen. 

\Yenden wir uns nun zu den ahn o r m e n G c bilden~ so können wir leicht die schönsten Ueber­
gänge \'On der gewöhnlichen Lava bis zum granitischen Gesteine nachweisen, wo Basalte und Porphyre nur 
die Verbindungsglieder jener Kette bilden, deren der Lava entgegengesetztes Ende die Euphotid-, Sienit­
und Granitgehilde sind. Je mehr die Chemiker die Gehirgsartenbestandtheile und ihre Genesis wirklich 
wissenschaftlich auffassen, desto mehr bestätigt sich was dem l\Iineralogen schon durch die Uebergänge 
in der Natur deutlich war. Oft sind es selbst nur dieselben chemischen Bestandtheile, die nur durch ver­
schiedenartige Abkühlung, durch Hitze oder Druck, verschiedene Gebirgsarten geworden sind. Auf der 
andern Seite kommen in der Nähe dieser abnormen Gebirgsarten oft mannigfaltige Gesteine vor, die durch die 
Co n t a c t metamorph o s e gebildet, sich mit feuerflüssigen Nebengesteinen innig verbunden haben, indem 
sie manchmal Bestandtheile dieser letztern aufnahmen. So bildeten sich selbst neben oder über den graniti­
schen Gchirgsmassen oder wenigstens durch ähnliche c!.~mische Wirkungen der unterirdischen Hitze die soge-
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sSm . , l Fr 1849, ßd. 6, S. 525), ßelemmten·, p m d t ~)rthis Orthoccren. Calamoporen, Tnlo­

oc. geo . d . 't Posvdonomya (dito 1849, S.186 ), ro uc us, 6 S 't 86 18"' .\ ßd. 1 ~. S. 870. JJull. 
S.281),o ermi J • 1838 ßd. · · ' -t' · • 

. d F 'den (Compt. R. Acad. d. Soc. Paris ' .' tf.J.J? Bd ,, S. 357) zu ~ll'1cher 
b1ten un uco1 8' 4 ßd 1 S 408 Ami. d. mmes _, . _, . • h 
S . geol Fr. ßd. 10, S. 227, 1 !:I: ' • ' '. • 'E "d t Idokras Hornblende. Ottrt>l1t' t dd~pal , 

oc. · 1" K anit Axm1t P1 0 ' ' 1 t 
Z '1t aber mit Granat' Chiasto it' ouzer ' . ' ·1· . l •tuscheln solche Thatsacben ia wn am 

e < r "t lbst m petri 1c1r en :1 ' 

T lk und Glimmer' dann noch 1~ouzera01 se . d . zeigen d a s s k r ,. s t a 11 in i s c h e 
a . Schwei(J"en gebracht, m em sie ' . . d 

Ende die Hartnäck1gsten zum 0 · . t" u c;ehr durl·h das \'ersd1iedl'narl1gl' t'S 
. . d Beide Gebilde contras 1ren z -

Schiefer keine Laven s1n . . . d h ·1 e Gefü<rc und die in ihrem Innern herrnr-
d d l"ttenen Hitze sowie urc i ir ,., . ( l . 

erlittenen Druckes un er er 1 . ' D t l t den Laven die mineraloe-ische \lanmg a ll~-
1• d 1 emische Thätigke1t. arum en ire i ·- • f, 1 

g·erufene versc 11e ene c 1 . . d 1 A~I k-J lung allein. hat nie solche Sehll' er lt'n-or-
11. · 1 S h' efer Krystalhsat10n urc t l u 1 · . f, 

keit dei· krysta m1sc 1en c 1 · • ".. . •f D A c;pruch dass krrstallinische Sd11e t•r 
d 1 b d n LaYen sehr ahnhche n assen. er us- ' · . h 

gebracht, oc i a er e .. d 1 unlösbarer zu machen. Hie metamori1l11sc e 
L · d 1 · st nicht das Räthsel losen, son ern es noc 1 

• h 
aven sm ' 1e1s . . . . . d . G o- tl ·1 b" s J. etzt in La Yen. Trachrten odl'r 1 orp yren, 

Theorie hat diese Schwierigkeit mcht, rn em im eben tel 1 . . . : d h W 
ut erhaltene Thier- und Pflanzenüberresle nie gesehen wurden; nur m ihren me1slen_s urc • a~~r 

g escliichteten Agglomeraten oder in den sogenannten regenerirten Porphyren od.er ~dd:palht!'lrhrn_ (~rs.lemt.: 
:ind welche hie und da vorhanden. Man muss aber nie vergessen' dass das Srl11efr1g-e und .l n_kr) stalh 

· h d t · hen Gehi"lde durch die thermo-chemische Metamorphose mehr oder "ent~('r '('r-
msc e er nep umsc . 1 

· h d d ss si"e melir oder weniger den plutonischen Gcstcm - ('h<1rakter ltalH'n annr 1mrn w1sc t wur e , so a . 
können. Die Vernachlässigung dieser \Vahrheit führt allein zu der unlogischen Annah'.nc rnn ~ew1ssrn 
eruptiven Gneissen u. s. w. wie Hr. Elie de ßeaumont es ,·orgeschlagen hat, ohne unl'I st•mc Bt•\n1sc dafür 

zu liefern. (Bull. Soc. geol. d. Fr. 1847, ßd. 34, S. 1301 und t:rn6.) 
Ich schreite nun zum zweiten Theil meiner Abhandlung~ namentlich zur Paläontoloi;:-i,•. 
Die p a l ä o n t o 1 o gi e 11at uns endlich fast alle Thiergaltungen die jetzt bestehen, rnrzül!lirh aber 

unter andern Formen im Schosse der Erde vorgeführt. 'Wie man ehemals noch kt•ine fossih•n AfT,·n, 

Kamele, Giraffen und Straussarten kannte, so wird es mit den übrigen noch fehlenden dersclhe 1-'all st'ia, 
wie z. B. mit den Ornithorl1ynchen u. s. w. Wenn sich gegen die Einwendungen der Analonwn, die 

Existenz des Einhorns im innern Afrika sowie im hintern Indien bestätigen sollte, so wiirilc ich auch mt'i­

nen, dass man einmal ein solches Geschöpf fossil finden wird. ( S. Appendix Nr. 1.) Auf der andern 
Seite steht es ganz anders mit der Wahrscheinlichkeit, noch gewisse grosse lebende .Amphibien zu 
finden, weil es niemals solche in einem gewissen Ueherflusse bis selbst in der lt'rliären Zeil 
gegeben hat. So .,,. B. kann man sich kaum auf den merkwürdigen kolossalen Zeuglodon der ältem tertiären 
Periode berufen, um eine neuere Stütze für das Vorhandensein jener lebenden Seeschlange zu finiten, deren 
Kopf, langcr Hals, Mähne und Flossen schon so oft an den Atlantischen Gestaden in l\'orwcgen, England, 
Nord-Amerika u. s. w. und selbst im indischen Meere vermeintlich gesehen wurden. (S. Appcnilix 2.) 

Durch die neuen Forschung·en rücken wir der wahren Kenntniss über die Z e i t, zu w c l c h e r if j e 
meisten grossen Alluvial-Säugethiere lebten, immer näher. Die Wiederkiiucr nnd Dick­
häuter scheinen vor nicht langer Zeit in gewissen Ländern abgestorben zu sein, in diesem Falle 
s~nd vorzüglich. das grosse Elennthier, der Mammuth, gewisse Mastodonten, Ochscnarlcn, da' \IC'g;tlhe­

rmm, l\legalo~ix u. s. w. Manche theoretische Ansicht des Cuvier's wurde durch die scheinbar 
a~sgemachtc Nahrung des Mammuth in den Wäldern Sibiriens berichtigt. Nur sehr nrcinzelte ßC'ob:tchter 
wie z. B. 1\1° t 8 eh u l s k Y' stimmen nicht darin mit Jlrn. Mur chi so n ein, und verweisen die rrrosc;en abg~ 
stor~enen ~achydermen Sibir~ens in die südlichen Steppen der Kirghisen, und lassen sie durch Erh~bung des 
Bodens umkommen. (Bull. 1\atural. Moskau 18~7.) Ueherhaupt sollte man behutsamer zu \Yerke rrehen 

" ' 
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wenn man gewisse Thiere als ganzlich abgestorben annimmt, ehe die ihnen zugel1örige Region genugsam 

unt.-rsucht ist. So hörten wir z. B. voriges Jahr, dass der als abgestorben beschriebene Notornis Owen's 
noch lebend in Neuseeland gefunden wurde. Vielleicht wird es dasselbe mit jenem Riesenvogel, dem 

Aepiornis aus Madagascar sein, den Hr. Isidore Ge o ffro y St. Hi l a.i r e beschrieben hat, und 

dessen Eier 50,000 Mal grösser als die des Kolibris sind. (Compt. R. Acad. d. Sc. Paris 1851, 
Bd. 32, S. 101.) Es wird selbst alle Tage wahrscheinlicher, dass schon Menschen auf der Erde 

waren, als dieses Aussterben anfing, doch bleibt es noch unentschieden, ob es Menschen in der ältern, 
tertiären Zeit gegeben hat. Apriori sieht man nicht recht ein, warum Menschen nicht eben so gut wie 

die tertiären Affen den damaligen äussern physischen Verhältnissen sich hätten anpassen können. Aber 

für das wirkliche Vorl1andensein der Menschen in der jüngsten tertiären und ällern Alluvialzeit hat man 
ganz und gar den Beweis bis jetzt übersehen, den die eigene Verbrei lung der Mcnschenracen liefert. 

Es ist namentlich auffallend, dass in Amerika nur eine Race vorherrscht, weil dieser Continent durch 

keine tertiären und Alluvialbccken in verschiedene Breiten oder Aequatorialzoncn zertheilt ist, während 

man im Gegentheil in Afrika, wo dieses der Fall ist, zwei Racen findet, und die Neger nie nördlich über 
die Sahara-Niederungen sich ausbreiteten, weil diese letztern in jenen tertiären und Alluvialzeiten 
noch grösstentheils unter Wasser waren. In Asien finden wir selbst Aehnlichcs durch das gTosse~ 

ccntrale, tertiäre Meer verursacht, das die jetzigen Becken des Balkasch-Sees, des Aral- und kaspischen 
Meeres mit dem schwarzen und haltiscl1en Meere vereinigte. Nach den letztern Nachrichten scheint es 

selbst, dass die GoLi- und Y erkengwüsten zu gleicher Zeit unter Wasser waren und mit jenem Meere durch 
den lrtisch in Verbindung standen (Ausland 18li6, S. 275), der~n unterer Lauf so wie jener des 'fobol 
und Ichim eine Verbindung jenes innern Meeres mit dem Eismeere hervor brachte. (General Gens und 
N. Chan n i k ov 0 Naselenii Kirgizskich Stepei u. s. w. 1845.) Südlich dieser ungeheuren Wasserfläche bleibt 

die kaukasische Race die vorherrschende, indem nördlich und östlich die mongolische und gelbe Race liegt. 

In beiden Hemisphären findet man fast unter allen bewohnten ßreitcgraden wie in Deutschland, 
Frankreich, Italien, Dalmatien, Griechenland, ~ord-Afrika und Süd-Amerika Menschenknochen mit 

Säugethierknochen; oh man sie nun im Löss, in Höhlen, im Kalktuff oder Schutt, in l\Ieeresgcröllcn. 

im Torfmoore, im Fluss- oder Süsswasser-Alluvium beobachtete. Dieses allgemeine Auftreten schl'inl 
nicht mehr in allen Fällen durch g·eschichtliche UeLerliefcrungcn erklärt werden zu können. Hierzu 

gesellen sich, Yorzüglich in den Höhlen (Frankreich, ßrnsilien) und im ~illern .Alluvium (Pampas), 
Beweise der ältesten m e n s c h l ich e n 1 n du s tri e, wie gewisse Geräthschaften, grobe Töpferei u. s. w .. 

während man auf der andern Seite schon von Alluvial-Thierknochcn hörtr, die scheinbar durch 

\Vaffen, wie Speere u. s. w., ledirt waren. Doch ehe man daran glauben kann, miissen solche Fälle der sorg­

fältigsten Kritik unterworfen werden, denn sie könnten sich auch auf eine Art erklären, ohne in Aben­
teuerlichkeiten, wie jene von dem fossilen Fische mit dem Ueberbleibsel eines Angelhakens im Munde 

(N. Jahrb. f. Min. 1848, S. 516), oder dem pennsylvanischcn l\Iarmorhlocke mit den Schriftzügen im 
Innern (Cornpt. Jl. 1836, Bd. 3, S. 205) z.u verfallen. Die in Steine eingeschlossenen Gcräthschaften 

und seihst l\lünzen 1) haben alle ihre Anomalie verloren, seitdem man solche Einschlüsse sich noch täg­

lich hat bilden sehen, wie am l\leere bei Venedig, in der Normandie, in der Seine u. s. w. 
Was die ersten Menschen betrifft, so müsste man a priori erwarten, dass sie von der tropischen 

Gattung wären, denn wenn man ihr Erscheinen etwas weiter zurück setzt, wie z.B. bis in die jiingere tertiäre 

Zeit, so musste ein grosser Theil der Erdoberfläche eine im Allgemeinen etwas höhere TempPratur als 

1) Sperling und von Horn Nova lit Jial'is baltici J 700, S. 2~3, 1701, S. 253. - Steinsky Abh. e. Privatgcs. iu Böhmen. ßd. 6. S.377. -

Haberle Tasch. f. Min. 1811, Bd. 5, S. 380. - Kessler, Molls N, Jahrb. f, B. und H. 1812, Bd. 2, S. 318. - Carne 7'1'<111&. geol. 

'oc. Cornw. Bd. 3. - Marrot, Bull. soc. geol. Fr. 1846, Bd. 3, S. 527. 

Denkschriften d. mathem.-naturw. Cl. 111. ßd. g 
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66 N der zu gleicher Zeit die nicdrig.te 

. Der wahre Tropen-Mensch ist aber der cger,t lltc Einzdncn Beobachtern 
weh J"etzt bcsitz.en. . t Menschen erwar en so • 

i . t 'vas man auch für den ers en h . h mehr dem schwarzen oder wenig-
Menschenrace 1s ' . r ·1 Menschenknoc cn sic 1 Sch-

i .. den in der alten Welt gewisse ioss1 e . . A "ka die Stirn jener schma en a-
zu Fo ge wur d ""h rn mdem m meri . d 

d ägyptischen Typus' als dem an ern na e ' ß h tungcn sind noch zu verc10zelt un 
stens em l "ld t . d Aber solche e aup . l 
d l als sehr niedergedrückt gesc n er wir . . K h d solchen aus historischen Zeiten ierstam-

e l . hen fossilen noc en un l . 
treitig so wie die Verwechs ung z.wisc "cht auf einmal statt gefu11dc11. so sc uen1• 

s ' d E h · n aller Menschenracen m \\" . 
menden zu häufig. Hätte as rsc eme . d l scln unwahrscheinlicher mit dt•r e1ssen an-

G • der Contmente un n ' .1 d" 
es nacl1 der jetzt anerkannten eogcme . l . h t ns die australische schwari.t• Hace unu u· 

. d S h rarzen ZU endigen' a S SIC crs C 
zufangen' um mit er c " . h d" d Raccn geschaffen zu denken. 
Ncg·cr dann die Rothhäute und endhc lC an e~n . d h arzcn Hacen nicht zugehen u11d not·h 

' h"l h · d diese Ermedr1gung er sc w • 
Doch mancher P 1 ant rop wir . J!:•i • 1 die andern sind. Ocr Beweis dieses 

II dass sie eben so bildungs1a ug a s .. 
immer behaupten wo en' . „ 1. h l\I l an Denkmälern Schr1ht·n und sell.i!>l au 

. b 1 . ht ben indem em ganz lC er ange ' . 
lrrthums ist a er eic z.u ge ' „ 1 d · t die für ihre Bildung doch cbe11 so nel 

· St" dt h i den schwarz.en Volkern vor ian en is ' 
rcgelmäss1gen a en e h bt h b Auf der andern Seite beurkundet sich uns 

• J z "t I d" d rn l\Ienschenracen ge a a en. • 
~~enn ~~c~~ ~~u~~e d:s' ~=ns1:h~:h:n Wesens nicht nur durch ihre geistigen Produ~te' so.ndern auch t~urrh 
. iese i~ . d h d" U1fähigkeit der selbst europäisch ch·ilisirten ::'\cgcr sich auf dt·n ~land 
ihre Neigungen, so wie urc te 1 • 1 d F II · 
der Euro äcr und ihre Staatseinrichtungen zu erheben' was bei allen andern Hacen. n1~ ~t er .a ist .. 

D W
p •ll L d s c 1813 8.1\Iärz..) Selbst im ßonnylande will 'f rochscl die h:mdcr hl111d au1 

(S. r. c on . roy. o · ' - . dk n 1 1 !-1~'' 
die Welt kommen gesehen haben wie bei 'rhieren. (Monalschr. der Ges. fur Er · zu er· '- · • 

Hd. 6, S. 108.) 1 ·1 · 
Darum waren die schwarzen Menschenracen nie fähig, die wcissc Hncc auch nur t 1c1 wt.·1.se t.u 

unterjochen. Da ausserdem die Natur den Neger allein so ausstattete, . dass er .unter der ~r~111sch~11 
8onne ohne Nachtheil arbeiten kann, so bleibt er ewig der nothwend1g-e Arbeiter der \\ e1ssrn 111 

jenen Ländern, deren Fruchtbarkeit doch nicht für die l\lenschhei t umsonst geschalTcn w~irdc•. 
:\lög·e man dieses Verhältniss auf das Humanste einrichten, Afrika's Völker vorzügl id1 du rl'h :\el.!"cr 

selbst civilisiren, und die Möglichkeit der Hervorbringung der weisscn und schwarzen -'lischling-c ht­
schränken, das muss jeder Mensch wünschen. \Vas aber die unnütze, Menschen und (idd auf­
opfernde Kreuzer-Treibjagd betrifft, um den Sclavenhandel zu hintertreiben~ so wurdl' diese seil.ist am 
}~nde in England nur als der einfältige Wunsch einer 11hilanthropischen Schwärmerei anerkannt. 

Die Einheit oder Nichteinheit des l\lenschc n werde ich mich hüten zu berühren. da die!ic 
Frage leider nur ein Parteiausspruch des gesellschaftlichen Lebens der Europäer geworden ist. :\ur 
muss man staunen, wenn höchst gelehrte Anatomen und Anthropologen die gerade gehende Statur der Men­
schen gegen alle Analogie als den unzweideutigsten Beweis der menschlichen Einheit darstellen ( Compt. 
Il. Acad. d. Sc. Paris 1850, Bd. 30, S. 688), und sie dem vierfüssigen Gange so ,·ieler und höchst 
verschiedener Thierarten gegenüber stellen. 

Ueber die geographische Vertheilung der jetzigen Menschenraccn haben die 
11cue1·en Arbeiten der Archäologen so wie der Philologen neuere Aufschlüsse gegeben. Doch ist man 

noch weit vom Ziele; so z. B. fängt man erst jetzt an durch die Sprachforschungen einzusehen , dass l'S 

möglich~r Wei.se ~n Indien eine ältere Race als diejenige gab, der das Sanskrit als L' rtypus angehörte. 
\Venn viel Wichtiges und ziemli. h Befriedigendes über die amerikanischen Racen gewonnen. und die 

llrsa~·h.e ,der n~.hen Verwandtschaft aller.' durch die eigene Meridian- und nicht Aequatorial-Plastik beider 
A.meuka s' erlautert wurde, so haben wir es der Linguistik eben sowohl als ihrer Ethnographie und ihren 
hmlerlassenen Monumenten zu verdanken Ab d l b · d N · . · er a etztere e1 en l egern und schwar.z.en australischen 
l~acen fehlen u'.id die andern Mittel noch nicht hinlänglich benützt sind, so öffnet sich noch da ein weites 
F cld. Selbst m unserer alten asiatisch-europäischen Welt sind wir noch nicht ganz im Reinen iihcr die 
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noch vorhandenen Bruchstücke der Urvölker Europas, so wie über den wahren Ursprung gewisser euro­

päischer Racen oder .Menschenvarietäten. 
Zu diesen Fol'schungen sind nicht nur genaue ethnographische Karten, sondern auch Museen 

nothwendig, wie dasjenige, das man in Kopenhagen angelegt hat. Von dieser Gattung von Sammlungen 
gibt es ziemlich viele bei Privaten sowie in vielen Hauptstädten Europas, aber leider die zwcckmässigc 

methodische Aufstellung ist meistentheils vernachlässigt. Was würden Zoologen oder Botaniker wohl 
sagen, wenn man ihnen ohne eine methodische Aufstellung die Formen und Floren geographisch vorlegte; 
keine philosophische Uehersicht würde gewonnen werden können. So geht es bei manchen seihst präch­
tigen ethnographischen Sammlungen, die beider Aufstellungsarten nothwendig bedürfen. 

Die philosophischen Betrachtungen der höheren vergleichenden Anatomie muss der Geognost mit der 
grössten Spannung verfolgen, denn von der gänzlichen Entdeckung der allgemeinen Bildungsweise de!' 
Org·anischen, hängt manche künftige vernünftige Hypothese über die Art wie man die Reihen­
f o 1 g e n d c r fo s s i l e n G a tt u n gen im P fl an z e n - und Th i er r e ich e v e r s t e h e n u n !l 
a n n eh m e n so 11. In dieser Richtung gibt z. B. folgende Bemerkung unsers gelehrten Co liegen 
Dr. H c c k e l sowie Agas s i z gute Fingerzeige. Die Wirbelsäule der Fische durchlief allmählig von 
ihrem ersten Entstehen bis zur tertiären Zeit ähnliche Phasm, wie man sie heute bei Fischen mit 
vollständig ossificirter Wirbelsäule während ihrer embryonischen Entwicklung gewahr wird. (Sitzungsb. 
1850, 2. Abtheil. S. H3.) Aber auch die organische Chemie kann sehr wichtige Aufschliisse über den 
Grad des Einflusses der umgebenden Ponderabilien und lnponderabilien auf das Organische gehen, wie es z.B. 
Hr. Ch e v r e u 1 schon im J. 1824 zu beweisen versuchte. ( Consideration sur l'Analyse or9anü1u1~ 

und Appendix im Compte R. Acad. d. Sc. d. Paris 1837, Bd. 5, S. 175.) 
Wenn man von dem Chemiker nicht nur die Bildungs-Erklärung eines Körpers, sondern auch seine 

Synthesis fordert, fast ebenso ist es höchst ungenügend, mit ßuffon, Lamark und Geoffroy 
St. Hi 1 a i r e anzunehmen, dass die Gattungen durch gewisse äussere Agentien und verschiedene Zeit­
umstände sich nach und nach geändert, und einige nur sich vervielfältigt haben. Man muss sich noch 
bemühen, solche Resultate oder wenigstens Annitherungen dazu hervorzubringen. 

In dieser streng wissenschaftlichen Richtung sehen wir schon erstens in Pflanzen und gewissen Thier­
dassen, wie Mollusken, Fischen, Batracier u. s. w., ihre natürliche Erzeugung durch eine künstliche ersetzt. 
Dann wurden Pflanzen durch Hitze oder Kälte und verschiedene Stoffe in ihrer Lebenszeit und in ihrem 
Wachsthum verändert so wie auch selbst bedeutend modificirt. Auf die 'l'hiergattungen hat das Klima 
auch ähnliche Einflüsse, wie es z. B. die viviparen Reptilienarten Chili' s, die Abarten der europäisclw11 
Thiere in Amerika u. s. w. zeigen. Darum sind auch schon viele Thiergattungen nur als A bar t e 11 

erkannt worden, seitdem man die Zoologie des ganzen Erdballs besser übersieht. Dieses ist der Fall 
z. B. mit gewissen Bären, mit den sogenannten vier Chakalarten, mit einigen Coatis und Ouistitis Amerika·!' 
und selbst mit gewissen Säugethieren Nord- und Süd-Afrika's. (Campt. R. Acad. d. Sc. d. Paris 184(j, 
Bd. 23, S. 650.) Die Wolle der Schafe, die Haare und das Fleisch mehrerer Thiere, hat man gelernt 

1 

nach dem Willen der Menschen in einer oder der andern Richtung zu verändern. (Fred. Cu vier N. Ann. 
Mus. d. ltist. nat. 1832, Bd. 1, S. 437.) Wenn schon die höhern Thierclassen solche Resultate geliefort 

halien, wie viel Aehnliches kann man noch von den untern erwarten. 
Seihst unter unserer Hand haben wir manche Abarten im Pflanzen- und Thierreiche entstehen sehen 

(Link Eiern. 7Jhil. bot. S. 48; ßory St. Vincent Compt. Jl. Acad. Paris 1837, Hd. 5. S. 125; 
'J'hurmann Phytostatique, Bd. 1, S. 333), die die Natur auch selbst hervorbringt; die Ursachen diesp1· 
Y eränderungen müssen wir aufsuchen und möglichst nachahmen. So haben wir schon nicht nur sieh 
fortpflanzende Hybriden unter den Pflanzen, sondern auch unter den Säugethieren hervorgebracht, wiP 
rlie Alpaga und Vigogne, gewisse Hirsche, Wölfe und Hunde Hybriden. Auf weitere glückliche VP1'­
suehe möchte man docl1 nicht verzichten, denn schon manches jetzt Erreichte wurde für tmmö,(!,·lirh 

!1 • 
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unmö lieh auss rechen weil es noch nicht erreicht wurde, ist eben so weni~ an 
g~halten~l~~va:1::: e~l:malige; Zweifel :her die 'immerwährende Thätigkeit im \\1 eltrau me, wo doch ~lies 
~:1:: er H:rmonie zu: stehen scheint, oder über den Fall der ~eroli~hen und ~ternschnuppen' oder uber 
die sc~on im Jahre 1811 von S ö m m er in g erkannte l) Möghchke1t' von emem Ende der Erd~ r.om 

·· h fi"h k"" Darum kann nur der \'On dem Stande andern ein elektro-telegraphisches Gesprac u ren zu onnen. . 
seiner Wissenschaft verblendete Gelehrte ausrufen, dass es jetzt .kci~e S~höpfun.g. mehr gehe_, dnss ~le 
vollendet und nur der Wechsel vorhanden sei. Wäre dieser Kurzs1cht1ge em l\led~zmer, so ~,·are es hm-
reichend, ihn an die Entstehung neuer Krankheiten im Organischen und an Aehnh~hes zu ~rmne~n1• . 

In neuerer Zeit hat man die fossilen Mollusken in ihrer Lage stud1rt, im \ergle1c1e mit 

derjenigen, die sie im Leben annehmen, was zu manchem Schl~1ssc .. über ~ic Art ih~er ~in~rabung .führt. 
In dieser Hinsicht hat Hr. James Ha 11 interessante Belege über die Falle geliefert, wo m pr1maren Scluchten 
gewisse Muscheln deutlich in der Lage sind, wie die am Meeresufer gestrandeten. (..:Yat. Mxt. of . .Yer"-York 
P. 4; Geology P. ti, 18\3, Fig. 2.) Auch Hr. d'O rb ig n y hat durch die verticale Stellung der Valveln der Ace-
1,halen in den verlassenen Uferterrassen des westlichen Süd-Amerika's beweisen können, dass diese Küste 

7.iemlich plötzliche Erhebungen erlitten haben muss. (Compt. Jl. Acad. Paris 113-l:J, Bd. 17, S. 402.) 
Die Abarten vieler Gattungen nach ihrem Standorte haben ein neues Feld eröffnet~ das 

wahrscheinlich die Species einmal bedeutend vermindern wird, wenn man alle Varietäten jeder ein~elnen 
übersehen kann. Die 1 den t i t ä t einer gewissen Anzahl von Gattungen unter derselben Breite in beiden 
Hemisphären in iilteren Gesteinen, wie z. B. im primären Gebirge u. s. w., hat sich wirklich bewährt, was 
man sich durch Aehnlicbkeit in den Isothermen erklärt. Zu dieser letzten Ursache wird man auch durch 
einige europäische oder nordamerikanische primäre Gattungen zurückgeführt, die man in Australien heoh­
achtete. Doch diese Beispiele der Identität in beschränkter Anzahl sind weit entfernt zu der ehemaligen 
rnreiligen Behauptung zu berechtigen, dass alle primären Gattungen auf dem ganzen Erdballe dicsclbt•n ge­
wesen wären, weil die Temperatur fast ühPrall die gleiche gewesen zu sein schien. Dieser Satz aher ist grund­
falsch, und die vielen eigenen primären Thier- und Pflanzengattungen in den australischen Ländern sind 
schon dafür genugsame Zeugen. Im Gegentheil, was die Vergleichung der Faunen gleicher Zeitabschnitte 
in entlegenen Gegenden betrifft, so stimmen sie mehr durch analoge oder repräsentirende als durch iden­
tische Arten überein. Doch so weit unsere noch unzulänglichen Beobachtungen gehen, scheint wirklich 
unter den primären Petrefacten sehr entlegener Länder das V erhältniss der Uehereinstimmung der Spccics 
g·rösser zu sein als für die Species jüngerer Perioden, was mit den damaligen 'remperatur-Verhältnisscn 
innig zusammenhängt. \Veit durch die Urhitze der noch nicht so wie heute abgekiihlten Erde die Tem­
peratur auf dem ganzen Erdballe nie einer allgemeinen Gleichheit so nahe war, als in der primären Periode. 
so musste daraus folgen, dass dieses Hauptmoment sich auch bis zu einem gewissen Grade in den lebenden 
Wesen jen~rZeit. h~urkundete .. So z.B. fand Hr. L y e 11 unter 125 eocenen Muscheln der\' ereinigtcn Staaten 
nur. 7 syecies, die m Eur~pa smd; unter 60 Species der Kreide von Neu-Jersey nur ~ europäische Species 
(First Tra-vels; S .. 235-), rndem Hr .. Sh a r p e unter 100 devonischen amerikanischen Species 22 europäische 
und unter 50 s1lur1schen 20 europäische erkannte. (Quart. Jour. geol. Sc. London 1848, Bd. ti. S. 156.) 
N~ch Verneuil würden nur ein Fünftel der primären Petrefacten Nord-Amerika's in Europa ~orhandPn 
sern. (Bull. So~. geol. Fr.1847, Bd. lf, S. 687.) Nach diesen vergleichenden Beispielen von Ländern unter 
dersel~~n ßre1te sollte man denken, dass die Vergleichungen von Antipoden - Ländern und Yorz.ii crlich 
von Landern unte~ verschiedenen Breiten noch greller ausfallen würden. Doch in den Anden Chili": hat 
D~m:.y~o neuerdmgs 40 Species Versteinerungen gefunden, unterwelchenHr. Coquand die Hälfte als 
em opaische bekannte Gattungen des obern Lias, der untern Ooliten und miLtlern Jura erkannt hat. 

1
) Schweigger's Jabrb. f. Chem. u. Pbys. 1811 Bd 2 S 217 E' · 

' • • • • 10 gewisser C J A P t • 'f lGilhell's Aun. 1811, lld. 39, s. 116) wurde ab d ·b _ •. ' · · rae orius eierte gegen diese sogeoaonte Phantasie 
' er e1 \On dem genialen Manne zurückgewiesen ldillo S. 478). 
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(Bull.Soc.geol.d. Fr.1850,Bd. 7, S. 235.) Dieses bestätigt die Behauptung d'Orbigny'sund Hall's, dass 
das Juragebilde hie und da auch in beiden Amerika's anwesend sei. (Vergl. Akad. Sitzb. 1850, 1. Abth., 
S. 63.) Interessante Beiträge in dieser Beziehung sind noch das \Viederfinden von Petrefacten des Mountain­

Limestone Belgien's und Russland's in Bolivia (Spirifer Pentlandi und Roissyi, Productus Villiersi; 
Compt. R.Acad. d. Sc. Paris 1843, Bd. 17, S. 386.) Noch auffallender sind die Kreide-Petrefacten und selbst 
die Eocensüsswasserkalk-Muschel (Physa giganteaJ Europa's im südliclien Indostan. (F o r bes Trans. geof. 
Sc. Lond. 1848, Bd. t, Th. 3, S. 88; Verneuil Bull. Soc. geol. Fr. 1848, Bd. 5, S. 283.) Die Verbin­
dung des indischen .Meeres mit dem mittelländischen in jenen zwei Perioden erklärt theilweise diese 
Thatsache, und die Beweise dafür haben wir durch die ununterbrochene Ausdehnung der Kreide- und 
Eocensysteme vom siidlichen Europa durch Syrien, Mesopotamien, Persien, Beluschistan und Kutsch bis 
nach Indien. Aber, wie gesagt, wir besitzen noch nicht genug Beobachtungen in dieser Richtung und alle 
Schlüsse sind zu hastig gefasst. 

In der geographischen Vertheilung der Pflanzen und Thiere kennen wir merkwürdige Thatsachen über 
die Identität gewisser Species in zwei von einander entlegenen Ländern. So z.B. versichert Bor y St. V in­

c e n t, dass: die lsoetes longissirnavon Algier in Kalifornien zu Hause sei (Conipt. R. Acad. d. Sc. Paris 1844, 
Bd. 19, S. 205) u. s. w. Wenn man dadurch auch nicht ganz berechtigt zu sein scheint, das Entstehen einer 
solchen Species an zwei verschiedenen entfernten Puncten der Erde anzunehmen, so müssen solche ein­
zelne Fälle doch scharf im Auge behalten werden, um vielleicht ihre Erklärung vorziiglich in der Meta­
morphose zu finden, welche die Vertheilung der ·wässer, Länder und Gebirgsketten in den geologischen 
Perioden nach und nach erlitten haben. 

Was die gcogn ostische Vcrtheilung der Genera oder seihst der Sippschaften be­
trifft, ist man sehr behutsam geworden, seitdem die primären Gebilde ausser ihren Formen auch eine J\Jeng·c 
Genera (Trigonia u. s. w.) geliefert haben, die man bisher nur in jüngern Schichten gefunden hatte. So 
z. ß. möchte die Zukunft die bis jetzt nur im Terti1iren beobachteten Plcurotomen auch tiefer zeigen. In 
Bezug auf die Verthcilung der S p c c i c s gehen einige Paläontologen , wie Agas s i z, Alcide d' 0 r b i g n y 
u. s. w., viel zu weit, wenn sie behaupten, dass keine Species in zwei Formationen oder selbst in zwei 
Unterabtheilungen einer Formation sich je befindet. Um diese Behauptung zu widerlegen, muss man nicht 
nur wissen, was sie Formation und Unterabtheilung nennen, sondern auch bedenken, dass nach ihrer An­
sicht auch äussere Factoren grosse Veränderungen in den Spccies bewirken können, wir somit berechtigt 
sind, unser Veto gegen solche Speciesmacherei auszusprechen, die nur scheinbar aus solchen Ursachen ent­
springt, und so ihre Meinung freilich auf eine bequeme Art unterstützt. Hr. Rau 1 in besonders beschwert sich, 
dass Hr. d' 0 r h i g n y die Versteinerungen einer einzigen Schichte des sogenannten Argonner Gaiz:e 
und eines einzig·en Steinbruches in mehreren verschiedenen griinen Sandabtheilungen (Etages) unlogisch 
\'ertheilt. (Bull. Soc. geol. d. Fr. 1844, ßd. 1, S. 17ti.) Da die Felsarten dieser Kreideunterlage 
eigentlich im Grossen wie ein mandelartig·er Kalkstein in einander iibergehen und zusammengefügt sind, 
so gibt es keine günstigere Formation für paläontologischen Steinbruch - Dilettantismus. Ausserdem hat 
Hr. Ba y l e gezeigt, dass der Ammonites heterophyllus, der im Oxfordcr Thone, in Neocomien und Gault 
vorkömmt, darum melwere Namen bekommen hat, obgleich es nur eine Species ist. (Bull. 1849, Bd. 6, 
S. 325.) Hr. d' 0 r b i gny möge aber lieber zweimal dieselben Formen in zwei verschiedene Zeit­
perioden sich bilden lassen, als sie beide von denselben Eltern herleiten. Philosophie und Gemüths­

nei gung können, wie die Lichtstrahlen, divergiren und convergiren. 
Kann man selbst den folgenden Satz unteri;;chreiben, nämlich dass die Species fast niemals wäh­

rend der ganzen Dauer einer Zeitperiode gelebt haben, dass sie im Gegentheil sich nur auf verschiedeneu 
Horizonten befinden und dass dadurch zwischen der ersten und letzten Schichte eines Systems Ver­
schiedenheiten entstehen, die scheinbar die Constituirung des folgenden Systems bedingen? (Ver n e n i l 
lJull. Soc. geo/. Fr. 1847, ßrl. 4, S. 687.) Ist da nieht wieder der Hauptpunct, die verschiedene Meeres-
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70 . (S"t b. t 850. Jan. S. 9ta), und hat 

. . h n bewiesen haben i z . . d 
Bodennatur verna.chlässigt' wie wir es „s~ o . . r Ansicht eliefort, indem er m der we1s~en o er 

}l E g Robert nicht die schönste ßestatigung unser~ "'h l?h r in der chloritischen Kreide rnr-
r. u · . f d die gewo n 1c nu 

obern Kreide einzelne Hamjten und Am~omten an ' 17 S 1069.) Die Stellen der Meere wo Bclem-
kommen? (Compt. R. Acad. d. Sc. Paris 1843, Bd. 11' • die Ammoniten und Hamiten gehaust 

. ht mehr J. ene Uferste en, wo . d 
niten herum schwammen, waren mc . S h" ht des Silurischen Systems m en untern 

d . ht .\0 Species der obern c ic en d 1-1 llf 
haben. Hat Hr. Barran e mc . .. . k . '·OOO Fuss getrennt sind un r. ,, ur-

. "d d h · Gestemsmachtig eit von ':I: • 
gefunden, obgleich bei e urc eme 

8
.
1 

. h · el als möglich paläontologisch trennen 
. S h l d b ·e und untere 1 ur1sc e so v1 . . 

chi so n und seme c u e as 0 et . . d . t ·gen localen Vertheilung des th1er1schen 
. . ht n J. ede Analogie mit er Je zi 

möchten. Ware es rnc gege ' . 1 . chen Zeitraumes immer alle zusammen auf 
1 d d" Species der Fauna ernes geo ogis . . . 

Lebens anzune 1men, ass ie 1 bt h" tt ? D"ie 1. 0 Species des obern S1lurischeo 
d d · ll Ländern ge e a en · ':I: 

allen Gattungen von Bo en u~ .m a. en .. d" "h am meisten zuträglichsten \Vohnungsörter 
· E l d f d ahr~chemhch m Bohmen 10 1 nen 
111 ng an an en w ' . d" Paläontologie der Erde kennen werden. 
als das untere Silurische sich da bildete. Wenn wir ie ganze . . d G 
' ' · l ff E td k n dem Pedantismus des Kurz.sichtigen en araus ·· h · le ähnliche unver io te n ec unge . 
mogcn noc. v1e . . 11 h"" n tabellarischen Ucbersichten und Zilfertafeln nur df'r 
machen. Bis dahm bleiben a e unsere sc one 
trügeriscl1e Generalisations-Ausdruck des Augenblicke.s. , . . . . . 

Wie viellogischererscheinen uns Alex. Brongmart, Bronn, d Arc.hiac, Vcrneu1.I, '1urch1-

d lb t D h D"1e "wei ersten haben wahrscheinlich die Wahrheit getroffen, als sie annahmen. so n un se s e s a y e s. .., . . 

1 · p t fa c t e n im m e r zwei sich folgenden g eo 1 o g 1 s c h c n P c r 1 o cl e n ~ c-
1 ass g e w 1 s s e e r e . 
m e in s c h a f t l i c h a n g e h ö r e n. W i e d i e v er s c h i e d e n e n g r o ~ s e n F o ~ m a t 1 o n c .n t~ u r c h 
mineralogische Ucbergänge mit einander verbunden sind, so ist es mit ihren 
Fa u 11 e n und F I 0 r e n. Auf diese Weise haben die Herren Ver neu i l, d' A r chi a c und K o n in" k ein•· 
gewisse Anzahl identischer G<itlungen, vorzüglich Brachiopodcn, zu g·lcicher Zeil in ihrem silurischen uncl 
devonischen System gefunden. Nach Ver neu il und 1\1 ur chi so n sind von den 166 Gattungen ihn•s Pcr­
mischen Systems 18 in den primären Schichten begraben. (Bull. Sc. geol .. Pr. 18.J.J, lld. 1. S. ~82.) 
Wenn die ältere Steinkohle auf Meeresufern gebildet wurde, so enthiilt sie einige Petrefactcn des "o 1111-

t a in-Limes t o n e, wie Goniatiten u. s. w. Die verschiedene Classification des bituminösen Mer!_\·l'l­
schicfcrs mit Fischabdrücken bei Au tun stammt nur daher, dass diese Schichten den Zechstein mit dem 
Kohlengebilde verbinden. (Bull. 1848, ßd, 5, S. 30.\.) Geinitz führt einige Petrefacten an, die dem 
rothen Todtliegenden und Zechstein gemeinschaftlich sind. l\Iuschelkalkspecies gehen in bunten Sandstein 
uncl in Keuper über, wie auch einige des Keupers im Lias. Wir haben schon früher der Mischung der 
Lias-undJura-Petrefactenerwähnt. (Akad. Sitzungsbcr.1850, S. 94.) DicHrn. d'Archiac, Studer, 
Du b o i s, Ba y 1 e u. s. w. haben Lias- und Juraspecies in der untern Kreide oder wenigstens in dca 
Neocomien aufgezählt. (Bull. Bd. 9, S. 245, N. Jahrb. f. l\lin. 1835, S. 58.) Hr. ll ade citirt besonder~ 
unle1· diesen folgende Ammoniten, namentlich A. Tafricus heteropltyllus, fl"liJm·tilus," /11frmdibulrtm urnl 
auch ähnliche Beispiele unter den Terebrateln, Limen, 'frigonien u. s. w. (Bull. 18\9, ßd. 6. S. 325.) 
Philipps führt selbst unter 99 Kreide - Petrefacten des Thones von Hils 8 Muschel des Thones nrn 

K~~nmeridge. an, un~ Rö.mer hat 5 Species des Portlandstones im ähnlichen Thone aufgezählt, ll lwr 
spaler auf erne reduc1rt, mdem er den andern neue Namen gab. (Deutsche Kreide-V erst. 18~ 1.) 

. .Das nummu~itenreiche Eocen birgt eine Anzahl Kreideformen, wie es Geologen und Paläontologen 
hmreichend bewiesen haben, und d' Archiac fand im Aude-Departemeiit 13 s · d Jl ~ E . pec1es ('S ar1ser 

ocen unter den 27 Species der Nummuliten-Schichten J. enes Theiles Frankrei"cl s ,. 1 R 1 · 
·· t '·OO S • 1 • • 'ac i a 11 1 n 

waren un er 't pec1es des eocen-pyrenäischen Vorgebirges ein Viertel d"ie ,·on Pai·· d L d ...1 • 
V" l • S • • IS Un Oll on. ufCI 

1erte eigene pecies und nur zwei, namentlich Terebratula Venei und Ostrea l 1 1 · l ~ ...1 • 1 
auch in d t l" d K "d a era 1s, H~1anuen su· 1 

er un er iegen en re1 e. E. F o r h es berichtet Aehnliches ·· b d" F · · „ 

l. h t I d t (71 · u er 1ese ormat10n un s11rl-
1c s en n os an. rans. geol. Sc. Lond. 1848, Bd. 7 Th 3 s 88) u· „ . 

' · ' · · 1eraus erklaren sich nun manrhc 
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unnütze Einwendungen, die man ehemals gegen 11hatsachen erhob, wie z. B. die. Lagerung der Gryphea 
Columba im vicentinischen 1'\ummulitenkalke (Br o n g n i a r t Tt·rr. de sedim. sup. du Vicentin 
1823, S. 10), die der Plagiostoma spi'nosa und der Guettardi'a stellata desselben Systems in den Pyre­

näen (Des h a y es Bull. 1844, Bd. 1, S. 576) , seine Exogyren und Baculiten in der Krimm (Ver neu i 1 
.lllem. Sc. geol. Fr. 1838, ßd. 3), seine Neritina perversa in Egypten, nach Lefevre, die 
Kreide-Petrefacte11 des Faxoer tertiären Kalkes, nach Lyell (N. Jahrb. f. Min. 1837, S. 347), sowie die 

gemengte Fauna des alpinischen Eocen. Nach Da v r e u x und Du m o n t finden sich seihst wenigstens 

5 bis 7 tertiäre Gattungen schon im grünen Sand der Kreide bei Aachen. (Mem. sier la Province de Liege 
1832, N. Jahrb. f. l\lin. 18li1, S. 797 u. 1842, S. 83.) In allen Abtheilungen des Tertiären sind Gemenge 

von Petrefacten, die zu zwei sich angrenzenden Horizonten gehören, dasselbe kann man auch von 

dem Uebcrgang des Tertiären in Alluvium und in diesem Letztern selbst behaupten. 

Hr. d' Ar chi a c hat folgende philosophische Ansicht ausgesprochen : Je mehr eine Formation zer­
gliedert ist, desto mehr unterscheiden sich die zoologischen Merkmale ihrer Abtheilungen, oder mit andern 

\V orten, desto weniger gibt es Species die allen gemein sind; was natürlich seine Ursache in der ver­
schiedenartigen l\Iineralbeschaffenheit der Gesteine oder der ehemaligen Seetiefen hat. Wenn aber die 

Zahl der Abtheilungen sich vermindert, so haben ihre verschiedenen Species eine Tendenz sich zu 

mengen, und es zeigen sich auch neue Species oder selbst neue Genera. Dieses ist desto mehr der 

Fall, je kleiner die Zahl der Abtheilungen wird (1Jl·em. Sc. geol. Fr. 1843, Bd. 5, Th. 2, S. 352), 
was mit dem Boden und der Lage des Meeres in Verbindung steht. 

Die Gattungen, die in vielen Puncten und selbst in sehr von einander entlegenen Gegenden sich 
linden, sind fast immer diejenigen, die während der Zeitperiode von mehreren Formationen gelebt 

haben. (Bull. Sc. ßd. 13, S. 260.) l\lit andern Worten, diejenigen Gattungen, deren Organi­

sation am stii.rkste n war, haben sich während mehreren geologischen Perioden 

c r halten könne n, und müssen darum diejenigen sein, die in derselben Zeit unter den verschieden­
artigsten ii.ussern Verhältnissen haben leben und sich fortpflanzen können. (Trans. geol. Soc. Lond. 
Bd. 6, S. 322 u. Bull. Soc. geol. de Fr. 1845, ßd. 2, S. 483.) 

Seit einigen Jahren hatten wir in der paläontologischen Geologie zwei Schwierigkeiten, 
nämlich das vermeintliche Vorhandensein eines Gemenges von Pflanzenabdrücken der ältern Steinkohlenfor­
m:\tion mit Petrefacten des Lias in den savoischen und französischen Alpen, und die sonderbare Muschel­
sammlung von St. Cassian in Sfültirol. 

In ßezug auf St. Cassian hatte ich schon im J. 1829 (S. Zeitschr. f. Min. 1829, S. 533) den Trias, 
rnrziiglich aber die Muschelkalk-Formalion da anerkannt, doch auch durch meine Excursionen gewusst, dass 

üher dem Trias des siidlichen Tirols Jura-Ablagerungen vorhanden waren, und dass eine Art von Keuper 

•Im Muschelkalk vom Jurakalk trennte, wie Maraschini es schon im J. 1822 annahm. (J. d. Physik. 

Bd. 9!i, S. 97.) Im Jahre 1843 war dieses aber Herrn ß ronn noch nicht klar (Palaeont. collectaneaS. 6), und 

zwanzig Jahre nach meiner Reise in Südtirol gibt er es endlich zu. (Naturg·eschichte 1849, Lief. 93, S. 752). 
\Vas ahrr den andern lrrthum betrifft, so hat Hr. Bronn übersehen dass diese Frage schon seit dem 

Jahre 18-i 1 durch mehrere competente Geologen, wie Dr. E w a l d, R o z et, Gras, Fa v r e, V i r l et, Agas­

s i :!<, u. s.w.geHistwurde, namentlichgcgenHrn. Elie de Beaumont, Sismonda und Murchison. 

die noch jetzt an Abwechslungen der Belemnitenschichten mit ältern Kohlen-Farnkräuterschichten glauben. 

(Bull. Sc. geol. Fr. 1848, Bd. 5, S. lt 11.) Die Liasschichten sind nur zufälliger Weise durch Umstiirzung 
1rnben dem Anthracit und pflanzen führenden Schiefer, in dem einzigen Orte von Petit Camr in der 

Tarentaise vorhanden, und diese l\leinung wird bestätigt durch die Lagerung derselben Kohlenschichten 

und fossilen Pflanzen auf den krvstallinischen Schiefem in Savoyen, Dauphine und Obersteiermark, 

wo no('h nie Belemniten oder andere Lias-Petrefacten darin gesehen wurden 1 
). 

1
) Withreud des Jlruckes d1esßs Bogen~ erfahren wir, dass Hr. Herr eutllich a•1ch Hrn. Bronn bekehrt hat. (:"i. Jahrb. f. Min. 1850, S. 657). 
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Die Fortschritte der Botanik und' Zoologie sowohl für das Lebende als auch für das Abgestorbene 

haben manche alte Behauptung beseitigt, die mit dem ehemaligen Glauben eng verbunden war' dass 
man Pflanzen und 'l'hiere nur auf einer einzigen stufenförmigen Entwicklungsscala nach ihrer mehr oder 

minder vollkommenen Organisation aufstellen konnte. Jetzt aber scheinen die parallelen Seril'n der wahre­

Schliissel der organischen sowohl als der unorganischen Natur zu sein. Nicht eine Classe oder eine 

Ordnung folgte der andern, sondern in jeder Classe und Ordnung wurden sogleich mehrere Formen 

hervorgebracht, und auf parallele, reihenweise Art schritt die weitere Entwicklung fort. (Geoffroy St. 
Hilaire. N.Ann. du Mus. 1832, Bd. 1, S. 35; auch Agassiz undd'Orhigny 1850.) Als Corollar 

fliesst aus ·dieser Auffassungsart, dass man a priori durch die jetzigen Hauptformen des Organischen, in 

den verschiedenen paläontologischen Abschnitten durch den Gedanken das ersetzen kann, was noch nicht 

lmtdcckt wurde oder was der Erhallung in der Erde nicht fähig war. 
Ehemals bildete man sich ein, dass Kryptogamen wohl die ältesten Pflanzenformen wären , und dass 

die andern Abtheihmgen dieses Reiches sil'h nur später und allmälig gezeigt hätten. B 1 um e n b ach, 

Werner, Cu vier u. s. w. nahmen an, dass die Thierwelt mit den einfachen Formen an ... efan ... en und 0 ~ 

sich immer weiter ausgebildet habe. Diese Ansichten scheinen aber jetzt nicht mehr die richti ... en zu 
. d 0 

sern, enn so bald es Sauer- Wasser- Stick- und Kohlenstoff so wie \Vasser gegeben hat und die flitze, 

die Eleklricität und das Licht nicht zu stark waren, konnte das Organische sich t•utwickcln, und 

in der 'riiat scheinen von diesem Augenblicke an die Hauptgrundformen oder ihre Kc·ime sowohl im 

Pflanzen- als im Thierreiche da gewesen zu sein. Aber nur diejl•nigcn haben sieh t•11twickc·ln kiinnen 

d}e äusse~e günstige Umstände gefunden haben und das allmiilige EintretPn diesPr lcll.t••rn hat dii: 

~ ormen immer mehr vervielfältigt. Ungefähr so wie die Fähigkeit des Keimes im KornsamPn Jahr­

tausende .schlummern kann, wenn er nicht das findet, was dazu gehört und was ei111•11 andern sog-lcich 

zum Treiben bewegt, oder selbst wie eine g·anz neue V eg·etation sich aiif dc111 I)lal·'c · . fiillt U , ld · . • • „ . crnl's gl· il cn 
. r\\da ~~l enlw1ckelt: Darum, Je mehr unsere Kenntnisse sich erweitern, desto mehr s1·ht•11 wi.r s1·ll1"t 
111 en 't h1 ste G h · l . · 

] d
.'. . . n de irgsmassen mc lt nur Typen der Hauptahlheilungen des Pllan1.L•flrl'i1·lu·s so11d1·r11 

auc 1 tciento' •n TI · · h · · • · 
J oe es uerre1c es, wie z. B. Zoophyten fnfusoric 11 \loll k 1· l)ß 

1 1. h K • ' ' . us ·en. ( ic nrn an:t. cn u z r 
renn ic en rustacccn und vorziiglich lnsectcn Fische ·a lb t l • . - n .e -

eigener Structur wegen der damaligen s1"c b' d .. ' J sc ~ sc lOn grossc Amphibien. \"Oll ganz 
umge en en aussen•n Natur I ·I ·· J 11. 

nicht Hrn. Murchison's (Russia) Machts 1 b . n· 1 d :. • . c i moc itc sc ust ga11z und gar 
pruc 1 e1p 1cntcn, ass F 1schc m d ··1t ·1 · 1 gänzlich fehlten, denn man kennt J. ene p 1„ t 1 • b" . . · en a ern -"'' urrsl' 1c11 Perioden 

a aon o og1e 1s Jelzt nur 1 d.. ·· dl" 1 II . 
nur da unvollständig. Das erinnert l C . ' . n c1 nor tc ien cnusphäre und selbst 
\'1' zu sc1r an uv1ers Zweifel übe· d" :i.1·· r lk. 

1 uen während der tertiären und ältern Alluvialzeit. 
1 

ie • og 1c ' ·eil des Lehens der 

Es ist unbegreiflich d s l 1 N ' a s e iema s aturforscher . "t" 
z. ll. die, dass die Erde mit Pflanzen b d ·kt . l .. so e111sc1 ige Theorien a11fs1<-llc11 konnten wie 

. . e cc sern {Onne ohne dass d f TJ . ' 
gcgcnscit1g nur für einander da sind. Das R btl . ' , arau uerc lelH•n, indC'rn beide dol'h 

k „ „ s au ucrc nur nach pll r 
mcn onncn, ware logischer aber doch hl "bt b . anzen1ressenden Thicn•n haben kom-
1 . ' e1 es un cw1esen undk . 1 . 

i .ass JC~e Gat~m1g am Anfange auf dem ganzen Erdhoden eme not. •wendige Hypothese. Die Annahme, 

n'.eht st1chhältig' denn ohne von den Schwierigkeiten ihrer :ur at~s ern~_m Paar hct.starul, i~t ebenfalls 
dieser Pa~rc wahrscheinlich zu Grunde ge1ran en. h . u~hre1tung f ur .\lanchc zu redt•n, wärl•n ,·iel11 

~mbd Hluttlue~e, ~permatozoen und viele lnfus:ri:n ko:nte s1~ sl icfh .~·ernwhrt haben würden. Eingc,nide-
e ten' worm sie hausen d d . en mc it ruh er vorband . . . . 

tlc d k k ' 0 er vor er Bildung ihrer Med" d" d . . en sem, als h1s rl1c Tl11ere 
n o er ran en Zustand bildet. Dasselbe gilt für di ~a' ~c ~r anunahschc Organismus 1111 gcs1m­

Nach ~en Fortschritten in der Pflanzen- und Th" e arastt.en im Pflanzenreiche. 
Erstens b e 1 de o r g an i s c h W iergeograplue scheinen fi 1 .. 
Anzahl 1 d" . e esen haben sich in il H o gendc Satz" UHM\"Pif„lhaft: 

von n iv1duen aus h iren auptformcn "t • 
Erde verbreitet z "t . me reren centralen Geg d mr einer gewissf'n 

• we1 ens s 1 n d g e w i s s e F o r m e n a 11 . e n e n g 1 c i c h z e i t i g a u f d e r 
gemein sehr ausgebreitet, während 
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andere auf gewisse ge o graphische Grenzen beschränkt sind. Die geographische 
Paläontologie bestätigt dieses doppelte Verhältniss. Da aber die sogenannten Provinzen des lebenden 
und abgestorbenen Organischen nicht immer nur auf einen Theil der Erde beschränkt sind, sondern 
ziemlich oft mehr oder weniger entfernte Bruchstücke der Erdoberfläche einnehmen, so muss man die 
Ursachen dieser besondern Zerstücklung in der Vertheilung der verschiedenen Floren und Faunen suchen, 
die seit dem Uranfang des Organischen vorhanden gewesen sind, indem man dazu das Archiv der wahr­
scheinlichsten geologischen Veränderungen aufschlägt. Huldigt man aber unserer Ansicht und verwirft den 
alten Glauben über die einzelnen Species, so sieht man leicht ein, dass jedes l eben de 0 r g an i s c h e 
nur Eine Zeit hat, d. h. jede Form nur so lange besteht, als sie die Bedingnisse des Lebens auf 
Erden findet; eine Anschauungsweise, die auf die Reihenfolge der fossilen Floren und Faunen ein 
neues Licht wirft. Was die Wahrheit dieser Ansicht vorzüglich bestärkt, ist, dass wir im 0 r g an i s c h e n 
jetzt noch Formen in allen Stadien der Entwickelung finden. Einige sind in ihrer ßlüthe, 
sowohl was die Zahl der Gattungen, der Individuen und ihrer Ausdehnung betrifft. Je leichter ihre Fort­
pflanzung gehemmt sein konnte, desto mehr hat die Natur die Mittel dazu vervielfältigt. Das sind 
eigentlich die jetzigen Bewohner der Erdoberfläche. Die bekannten Beweise in der Pflanzen- und Thier­
welt aufzuführen, kann ich übergehen und nur, obwohl als unzulänglichen Vergleich, die weissen und 
gelben Menschenracen den andern gegenüber stellen. 

Es gibt aber auch Formen, die schon zu den seltenen gehören, die nur wenige Gattungen zählen 
oder nur auf gewissen, manchmal sehr beschränkten Gegenden der Erde zu Hause sind oder die im 
Allgemeinen genommen auf der jetzigen Erdoberfläche verkümmern. Merkwürdiger Weise sind es gerade 
diese, deren Ueberbleibsel wir oft in den Steinschichten finden, und manchmal zeigt sich selbst eine 
Menge fossiler Gattungen dieser Art. Aehnliche Verhältnisse treffen solche Formen, die eigentlich nur 
grosse Raritäten sind, indem einige von diesen selbst noch vor unsern Augen zu Grabe gingen , wie der 
Mammuth, der Didus (Strick 1 an d The. Dido 1848) der Aepiornis, der Didornis, seihst theilweise der 
Notornis und ähnliche grossc lnsularvögel, die in der Triaszeit ihre höchste ßlüthe erreichten u. s. w. 
Ihre Zeit war abgelaufen. Wenn das Leben dieser letztem Thiere an ein ganz eigenthümliches Vater­
land und an eine besondere Meteorologie gebunden war, so muss das Aussterben gewisser grosser Thiere, 
wie der amphibischen Rauhthiere, noch durch die Thatsache befördert worden sein, dass sie ihre Jungen 
überhaupt theilweise selbst frassen, darum auch junge fossile Reptilien zu den Seltenheiten gehören und 
z. ß. vom Zeuglodon noch kein junges Individuum gesehen wurde. 

Je tiefer wir in den Erdboden dringen, desto mehr häufen sich die Gattungen der jetzt selten 
gewordenen Genera oder selbst von solchen Formen, die gänzlich verschwunden sind und für welche 
unsere jetzigen Genera nur Annäherndes darbieten. Diese Formen sind es auch, die den unphilo­
sophischen Zoologen oder Botaniker in Verzweiflung bringen, weil sie gewisse Abtheilungen umzustossen 
scheinen· nnd das jetzige Verschiedenartigste in ihrer Structur vereinigen, was doch im Gegentheil für den 
Hellsehenden nur den wahren Schlüssel zum Urgedanken der Entstehung des Organischen sowie des all­
gemeinen Uebergehens geben kann. Begreiflich fällt diese l\Ieinung über die Formenreihe mit derjenigen 
zusammen, nach welcher die Keime jeder Form oder jeder Species nur für eine zeitliche und nicht ewige 
Dauer gebildet wurden, denn da die Lebensumstände sich ändern sollten, so war ihr Ende schon bestimmt. 

Nichts ist ewig in der Natur, obgleich sie ewig bleibt. 
Da Wärme, Licht und Feuchtigkeit die Hauptfactoren sind, um die Keime der Formen in Be­

wegung zu bringen, so erklärt es sich, warum jetzt noch die grösste Entwicklung der 
Form e n in den t r o pi s c h e n Gegen den vor sich geht. Doch da die Temperatur der gegen 
die Pole zu liegenden Meere diejenige der Polarländer übersteig·t, so ist das Verhältniss der Entwick­
lung der Formen in tropischen Meeren zu demjenigen der näher an den Polen liegenden.keineswegs 
dasselbe, wie dasjenige der Formen der tropischen und polaren Länder. Auf der andern Seite, da 
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würden wohl tropische 
. . .. . t Zone wieder trop1sc es ima ' ·1 

aber in der JCtz.1gen gemassig en . . t r den J'etz.igen Tropen, entstehen, wc1 
. . t d h icht dieselben Spec1es, wie un e ' . 

Formen die unsrigen erse zen, oc n . 
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V h"lt . als auch an eine besondere,. erthc1lung 
h'ld hl 'sse meteorolog1sc 1e er a msse, 

die Formen 1 ung sowo an gewi . „ • hk .1 d T rrains g·ebunden ist. Darum finden wir 
d d L d und an Ewenthumhc e1 en es e . 

des Wassers un es an es 
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d .. 1. 1 Fl ren Europa's Aehnlichkeiten mit dem jetzigen . . · t f" F neo un vorzug 1c i o 

Jz. B. JCNtzt dmA ge"'.1ksseun ser":arewneil ~~e J. etz.igen Verhältnisse jener Inselwelt oder jener bewaldeten Regionen apan, or - mer1 a . . ., , 
den· eni en des ehemaligen tertiären Europa s entsprechen. . 

~ g · T l" d · cht nur alle Typen der alwestorbenen Tluerformen , son-Man bemerkt aber m den ropen an ern m . e . . . . . 

• „ r h · 'h , J öhern Ahtheilungen srnd genetische E1genhe1ten, die daraut dern rn der Pflanzenwelt, vorzog 1c rn 1 ren 1 h p d L h 
h. d t · 'el hi'ldungsf'a··higer die~e Zone für das Hervorbringen der höc sten otenz. es e ens rn eu eo. wie v1 · ~ .. h" 1 · d 
als die andere ist. Dieselben Ursachen haben auch die r e l a t i v e n Gros s e n \'er a l n 1 s s e er 
pflanz. e 0 u 0 d Th i er e unter den Tropen im Vergleiche mit denjenigen Formen der andern Zonen 
bestimmt und die Riesen unserer fossilen Floren und Faunen hervorgebracht. . . . 

Da 'weiter die abgestorbenen Pflanzen und Thiere am meisten mit denen der Jetzigen trop1scl~en 
Gegenden zusammen fallen, so lässt sich mit Sicherheit der Beweis der Irrigkei~ der ~lten Theorie, 
nämlich dass die Natur nicht nur mit den einfachsten Formen, sondern auch nur mit den Kryptogamen und 
Zoophyten angefangen hätte und dann immer höher in der V ervollkomnmungs-Scala des Organischen 
gestiegen wäre, führen. Agassiz, Bronn, Alcide d'Orbigny haben sich .schon zu d~r neuen 
Schule bekehrt, die von der sogenannten Classischcn Cu vier 's und ß 1 um c n b ach s srhr abweicht und 
auf folgendem Syllogismus ruht: · 

Die tropischen Floren und Faunen zeigen uns, dass die grö.sste 'Yärm- und Licht-Intensität, die grösstc 
Potenz. der Formenerz.eugung, sowohl für ihre Verschiedenarligkeit als für die Grösse und Zahl der 
Individuen ist, aber diese Verhältnisse waren mehr oder weniger jene der Urzeit, so dass in jener Zeit 
und vorzüglich in ihrem Anfange von Einfachheit und kleiner Zahl gar keine Rede sein kann. :\ur durch 

Nebenumstä.nde wurde es möglich, dass die Keime aller möglichen Formen sich nicht zu gleicher Z1•it 
entwickelten. Diese letzteren mussten wahrscheinlich erstlich einer zu grossen Hitze ausgesetzt gewesen sein, 
die sich später nur hie und da mehr fühlbar machte. Dann hat man oft eine Atmosphäre mit \"ieler Kohlen­
säure vorausgesetzt, ohne recht zu bedenken, oh auch die andern Bestandtbeile der Luft nicht auch 
durch verschiedene chemische Processe seit jener Zeit abgenommen haben mögen. Ucberhaupt müssen 
die meteorologischen Verhältnisse eigener Art und vorzüglich auch in der Erde, so wie in der Luft die 

elektrischen und magnetischen Wirkungen noch viel kräftiger gewesen sein. Ob dieselbe Quantität 
Wasser wie damals noch jetzt auf dem Erdballe als Flüssigkeit \'Orhanden ist, muss man bezweifeln! 
wäre es nur wegen des Krystallisationswassers vieler Mineralien und Felsarten. 

Endlich war das Meerwasser hie und da sehr warm, vorz.üo-lich als die Pole noch nicht in Eis 
eingehül~t waren. ~ucl~ ihre salzigen Theile konnten etwas verschieden sein als jetzt, wo die Oceane 
schon scit langer Zeit erne bedeutende Menge von verschiedenartigen Salzen durch die :f,f üssc bekom­men haben. 

Da es ehemals viel mehr 1\1inera1 \ - b d d Abfl 
. d' . v a s s er ga un er uss der noch bestehenden grösser war, wie es ie gcognost1schen Merkmale hinlängli h h · d. · · 

d d )' . . . c eweisen, so musste 1ese emz1gc Ursaehe schon zwischen d~n aiQna •gllcn Kund Jetzigen l\hneralwässe. rn einen bedeutenden Unterschied verursachen. Da aber ,·iclc 
1eser ue eo alkcarhonate so wie ande k hl 'r b' d 

d 1 . .. M re 
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ensaure er rn ungen absetzen , so möchte ich in clie~em ama s m grosserer enge zugeführten St tt · d . 
o e eme von en grössten Ursachen der mächtigen ~lcereskalk-
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hildungen sehen, Bildungen, welche die Thiere meistens nur auf diese Weise hervorgebracht haben können. 
Auf keine andere genügende Weise kann man sich wenigstens diese ausserordentliche Thieresthätigkeit 
chemisch erklären, es wäre denn, dass man die Kalkbildungen nur als Ejaculationen aus dem Innern der 
Erde ansehen möchte. Aber Letzteres kann nicht ihr wahrer Ursprung sein, weil man sich sonst 
nicht recht erklären könnte, wie sie ganze Schichten von, in loco ruhig abgestorbenen Thieren ent­
halten können. 

D a s s es n o c h 1 e b end e G a tt u n g e n gib t, d i e f o s s i 1 in d e r E r d e, n i c h t n ur i n d e n 
jüngern Formationen, sondern auch selbst bis in den Flötzgebilden gefunden 
worden sind, scheint jetzt ausgemacht. Hat Herr Prof. U nger mehrere lebende Pflanzen unter 
den abgestorbenen der Eocen- und Miocenzeit wirklich gefunden (Chloris 18!t: 7, S. XV) , so sind die 
Identitäten zwischen den lebenden und den fossilen für zahlreiche tertiäre Species der Mollusken eine 
bekannte Thatsache. Aber ausserdem versichern Ehrenberg, Re ade und Andere, dass lebende 
Infusorien noch in der Kreide sich befinden, Ehrenberg erwähnt selbst 40 Species (Berl. Akad. 1840 
und 1843) ; Bronn und d'O r b i g n y zfthlen einige Foraminiferen auf, die in demselben Falle wären. 
(N. Jal1rb. f. Min: 1847, S. 116, Mem. Soc. geol. Fr. Bd. 4, Th. 1, S. 10). Hr. E. F o r bes will selbst 
die Terehmtula Caput Serpentis der ohern Kreide, sowohl lebend als auch in terfüiren Schichten 
erkennen. (L'lnstitut 184!J, Bd. 12, S. 401.) Dass es wenigstens noch andere tertiäre Petrefacten gibt, 
die bis im grünen Sande der Kreide noch zu finden sind, haben wir schon gesagt. ( S. Bronn Naturgesch. 
der drei Reiche. 18~9, Lief. 93, S. 763.) 

Oh es wohl noch lebende Species selbst im ältern Gebilde gibt, bleibt noch 
zweifelhaft, denn die Unmöglichkeit einer solchen Entdeckung schon jetzt zu behaupten, sclieint doch vor­
eilig, da wir die Abänderungen nicht genug kennen, in welche gewisse Species sich fügen können. Ehren­
b er g will selbst mehrere lebende kalkige Bryozoiden in der Kreide, so wie auch den lebenden Peridinitlm 
monas in d('m ältern Kohlengebirge wieder gefunden haben. lri allen Fällen muss man aber mit 
allen Geologen anerkennen, dass mit dem Anfange des grünen Sandes der Kreide, die Erdober­
fläche in eine Zeit eintrat, die der unsern sehr nahe steht. Alle jetzigen organischen Formen~ 

ausser dem Menschen und einigen Landsäugethieren, waren vorhanden und keine grosse Anzahl 
von allgemeinen Formen ist seit jener Zeit verschwunden. Darum finden wir in der Kreide 
das Ende ·vieler Formen, welche die Flötzformationen charakterisiren und ist der Uebergang der 
Kreide im Tertiären grossartiger, in mineralogischer sowohl als in paläontologischer Hinsicht als der­
jenige anderer Gebilde. Dass aber alle Landsäugethiere nur zur tertiären Zeit ge­
hören, bleibt noch sehr zweifelhaft, nicht wegen Hugi's sogenannten Paläotherienreste im 
Portland Sololhurns, sondern wegen den bekannten Didelphen im Stonefielder Schiefer. Doch die Einzelnheit 
dieser Thatsachen erscheint auffallend, wenn man nicht recht einsieht, warum Landsäugethiere­
und Cetaceenknochen plötzlich sich so häufig im Tertiären erhalten konnten, indem sie im ältern 
Gebilde verschwunden waren, obgleich sie damals vorhanden gewesen sein sollten. Selbst mit 
einer chemischen Verschiedenheit des Meerwassers wäre die Schwierigkeit nicht gehoben. Doch 
gewisse paläontologische und zoologische Thatsachen zeigen schon ziemlich deutlich auf die Ur­
sache, warum man nur B e u tel t hier k n o c h e n im Jura gefunden hat. Erstlich charakterisiren 
letztere Thiere die Gegenden der Erde, deren geognostische Verhältnisse denjenigen der Jurazeit noch 
jetzt gleichen~ wie es der Fall für Neu-Holland und Neu-Guinea ist; dann kommt dazu, dass die Vögel 
der Triaszeit auch nur ihre Analogen in der jetzigen lnsularschöpfung gewisser Inseln finden; ferner 
deutet dieses erste Zusammenauftreten der Vögel und Beutelthiere an, dass Säugethiere nur mit jenen 
anfingen, die den Oviparen am nächsten stehen und endlich muss man zugeben, dass man noch höchsl 
wichtige Entdeckungen über die Säugethiere der Flötzzeit 7.U erwarten hat~ obgleich die Erhaltung ihrer 

10 * 
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. „ . h schwer sein musste' wie es u ~ ~- . 
Knochen in Mecresmedcrschlagen se r . J k 'ne andern Knochen, als nur tunt 

.. . D t d man auch bis jetzt im ura e1 . 
im Tertiären bestahgen.. a~um an . . S Säu ethieren und ganze Zeuglodone nur im 
Kinnladen vom Beutelth1ere, rn der Kreide keme pur von g 

Tertiären Alahama's. . . . r d r Jura-Didclphen seihst nicht gehoben wftre, 
Die Viigel des Trias z,c1gen auch, dass die A?oma ·~ e. l l A a s s i z und S trau s s machen ( Comp. 

wollte man daraus nur Amphibien oder Cetaceen, wie B l a Ib~'vtt1 e, d g Thiere nicht auch l~ben können~ wo 
· , p t 838 B. 7 S. 402 u. 727), denn warum a en an ere . . 
~~~~~:.1c~:i:n~e lebte~? A~er diese Zoologen sind so uneinig in der Bestimmung, und diese ~\·1r~ ~r~ a~::~~; 
wie Valenciennes und Dumeril, gänzlich widersprochen, so dass man fest an der. ussaoe .. u . 

· s Bd 7 s 572 u 736.) Ausserdem stehen sich Vögel und Amphibien ana-
haltcn muss. (Cornpt. • c. · ' · · h'b" 1 b k te y-O"el 
tomisch-physiologisch näher als andere Thierabtheilungen, so dass, wo Amp l aen e cn onn n, 

0
o 

keine Unmöglichkeit waren. . l l d h 
In allen tertiären Abtheilungen ist unter den Petrefacten die Za l er noc 

Lebenden sehr bedeutend, und diese letzte wächst scheinbar, nach D.eshayes, Ly~ll, 
Bronn, Philippi und Anderen, je höher man sich in diesen Schichten u1ms1Ch~. So ~.ß. ~ahlt 
p h j I i p pi unter 576 Species im südlichen Italien 382 lebende Gattungen. Nach M 1che1 in waren 
unter den tertiären Zoophyten viel weniger lebende Species als unter den Mollusken, was w~hl von d~r 
Verschiedenheit der Fortschritte in der Malakologie und Aktinologie herkommt. Für jede tertiäre Abthei­
lung in beiden Hemisphären ist das Verhältniss der Zahl der Analogen zu den jetzt da Lebenden 
dasselbe. Dass d'O r b i g n y die Ehren bergischen lebenden Infusorien in der Kreide nicht gelten lassen 
will und neue Species daraus macht, dass Agas s i z noch weiter geht und unterhalb der ganz obersten 
tertiären Schichten noch keine jetzt lebende l\folluskenart anerkennen will (Bull. Soc. geol. Pr. 
1844, Band 1, Seite 744), führt nur wieder zu dem Streit, was man eine zoologische Species und 
Abart nennen soll, ein Streit, der doch am Ende über die Zahl der so leicht angenommenen oder 
anzunehmenden Species im ganzen organischen Reiche entscheiden sollte. Je tiefer das Organische 
steht, je leichter muss es den mehrfachen äussern Einflüssen sein, in demselben verschiedene locale 
oder zeitige Veränderungen hervorzurufen. Darum sehen wir die Botanik und die Naturgeschichte 
der wirbellosen Thiere mit so vielen Species und Geschlechtern beladen, aber diese momentane 
Befriedigung der Eigenliebe und diese beschränkte Ansicht der Natur ist nirgends leichter als in der 
palii.ontologischen Aktinologie und Conchyliologie auszuführen, weil sie nichts als Thiergehäuse mehr aufzu­
weisen haben. Höchst unphilosophisch · bleibt es doch immer, wenn Autoren Zahlentafeln nach sol­
chen Bestimmungen und unsern noch jetzt so beschränkten Kenntnissen des Erdballes nicht nur auf­
stellen, sondern ihre Resultate als förmliche Gesetze annehmen. 

Wenn scharfe Trennungen der Natur ganz fremd zu sein scheinen so bald man alle ihre . . ' 
Jetzigen und· ehemaligen Formen berücksichtigt, wenn im Gegentheil ein allgemeiner Uebergang ge-
rade nur aus der progressiven Entwicklungsart des Organischen entstehen konnte so ist dieses nir-
gends leichter als in den Geh·a·u~en d t Th' ] · · ' · . ' . "' er un ern iere nac 1gewiesen. Dieses geht so weit, dass 
die Behauptung die Conchyliolog'1e besteh · · · d „ • 

• ' „ · e nur aus emer rn eman er ubergehenden Reihe_ von For-
men' als eme der begrundctsten Wahrheiten anzunehmen ist. Möchte man hie und da noch Lücken 
bemerke~• so '~erden, n~ch den bis jetzt ·gemachten Erfahrungen, die künftigen Entdeckungen 
sie ausfüllen. Die ~onchyhologen und Paläontologen bemühen sich in dieser Formenreihe Abtheilun-
gcn und Unterahthe1lungeh zu mach d' p I · · 
!t.;J'tt 1 d en' iese ene ope - Arbeit wird aber alle Augenblicke durch 
1,. 1 e pro ucte gestört die dann · z 't l · ]' 

. B k ' . eme ei ang Iso 1rt als Ausnahmen stehen bleiben. Ohne hier 
rneme emer ung durch die zahlreichen bekannt B · · l 
d G t d . en cispie e unter den Acephalcn so wie unter 

en as eropo en .Mollusken ·zu begründe d · h ' 
n' wer e 1c nur auf das neue Genus Dimya des Hrn. 
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R o u au lt aufmerksam machen , das ein Verbindungsglied zwischen den Hauptabtheilungen der so­
genannten Monomyairen und Dirnyairen Acephalen bildet. (.2Jfem. Suc. geol. d. Fr. 1850, Bd. 3, 
s. 470.) 

V ervielfä.ltigt man die S p e c i es in den untern Thierclassen zu sehr , so scheinen seihst Ana­
tomen und Zoologen in den obern Thierclassen, wie für die Säugethiere und vorzüglich für die 
Amphibien, diesen Fehler nicht gänzlich zu vermeiden, obgleich in jenen Classen die kleinsten Knochen­
überbleibsel über manche Genera entscheiden und die Herstellung eines verstorbenen Thieres erlauben. 
Den besten Beweis für diese Behauptung liefern die schon vorhandene Synonymie und die neuen Namen, die 
immerfort in Vorschein kommen, so wie auch das Versetzen gewisser Ueberbleibscl von den Säuge­
thieren oder Amphibien zu den Cetaceen oder vice versa. Ausserdem scheinen die Zoologen nicht 
genug zu berücksichtigen, dass es eben sowohl wie jetzt in den geologischen Zeitperioden mehr oder 
weniger locale Thierracen gegeben hat. Glaubt Herr de Blainville dafür Beispiele unter den 
Säugethieren gefunden zu haben, so sind solche unter den fossilen Mollusken noch viel besser bekannt. 
Doch dieser Uebelstand würde für den Geologen viel geringer als Aehnliches in der Conchio­
logie anzuschlagen sein, weil doch die Ueberbleibsel von jenen höhern Thieren viel seltener vor­
kommen. Aber gerade desswegen wird ihr Vorhandensein so wichtig und manchmal so entscheidend 
für die Classificirung der Gebilde. Mit diesem Geständnisse des Geologen bekannt, fusst mancher 
Zoolog darauf, um ohne geologische Kenntnisse oder selbst gegen die durch Lagerungsverhältnisse 
gewonnene Erfahrung höchst unannehmbare einseitige Classificationen vorzuschlagen. Ganz vergessend, 
wie wenig Localitäten bis jetzt solche Knochenüberreste geliefert haben, genügt es ihm , Einiges 
von gewissen Gegenden oder gewissen Gesteinschichten zu besitzen, um nach diesem Wenigen seine 
Reihen von Thierformen nach der geologischen Zeit unabänderlich festzustellen , wie z. B. ßr. 
P. Gervais (Compt. R. Acad. d. Sc. de P. 1849, Bd. 28 u. Bd. 29, S. 381) u. s. w. Einseitig­
keit in der Auffassung der Geologie ist aber ihr Aufhören als Wissenschaft und ihr Uehergehen in 
das Lager der phantastischen Theorie, sei nun die aufgezogene Flagge die der Zoologie, der Chemie oder 
der Physik. 

\Vas die Species der .Mollusken betrifft, wie gross die durch locale Ursachen hervor­
g e b r a c h t e n A e n d e r u n gen i n d e n G e h ä u s e n d er M o ll u s k e n sein können • bestätigt vor­
züglich die Vergleichung der tertiären Mollusken verschiedener Becken, die scheinbar doch gleichzeitig 
ausgefüllt wurden, wie diejenigen von Bordeaux, Wien u. s. w., dann die in der Krimm und am kaspischen 
.Meere angestellten Beobachtungen auch sowohl über Gasteropoden als Acephalen , die im brackischen 
oder im Meerwasser gelebt haben. Dazu kommt noch die Beschreibung det• Hrn. E. F o r h es und S p r a tt 
über die Umwandlung derselben Mollusken in demselben Gebilde, nachdem man sie in untern oder obern 
Schichten sammelt. (Ed in b. n. phil. J. 184 7, Bd. 42, S. 271.) Als Gegenstück vergesse man auch 
nicht die Verschiedenheiten der Individuen des Valvata Multiformis (Buch) von Steinheim in Würtem­
berg. Endlich kann man noch der Abnormitäten zwischen den noch lebenden Species und ihrer 
Geschwister, die im 'fertiären, wie z.B. in Italien, noch vorkommen, erwähnen. (Arch. f. Naturgesch. 1844, 
S. 3!J:8.) Ausserdem gibt es unter den Mollusken und Cirrhipeden Genera, die, obgleich verschieden durch 
ihre Thiere, dieselben Gehäuse nach ihrem Tode hinterlassen, wie z. B. die Serpula (Bibi. univ. Geneve 
184?> , Bd. 56, S. 187), was für den Geognosten ein Wink ist, auf ihre Gattungen keinen \Verth 

zu legen. 
Der Paläontolog soll auch das mögliche Vorkommen von ältern Petrefacten in neuern 

Schichten durch Zerstörungen und Anschwemmungen nicht übersehen. Ucber diese 
Anomalie haben wir manche interessante Notiz bekommen, so z. ß. über die Graphtolithen des tertiären 
Thones Hamhurg's (N. Jahrb. f. Min. 1841 , S. 64 7), über die Grypltea arcuata im suhappennischen 
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d F1 nd über Kieselsteine mit l\taestricher 
'f hone' über gewisse Ammoniten in der .Molasse .des dCh~~~-v ~re~de-~etrefacten im wcstphälischen oder 
Versteinerungen in tertiären Schic~ten des Per1g~ s_,d u erd d L ndoner Thones im Crag' über sehr 
böhmischen Tertiären' über Verstemerungen der re1 lel u~ es o" Je J'ünger die Formation' desto 

· II V t · · "ltern A uvrnm u. s. '·· 
verschiedenarhge abgero te ers emeru~ge? im a Doch die Beobachtungen über diesen interes-
complicirter kann ein solches Gemenge orthch werd~n.. n von Muschel- und Austern-Bänken, 
santen Gegenstand sind nicht geschlossen und vorzughch, wenn ma . B . k b d' Tl 'er 

· · t ft die c mer ·ung, o H'Se u -
Rudisten- oder Korallenschichten u. dgl. spricht' vergiss man 7,u o h A h- f 
gehäuse noch am Orte sind, wo ihre Bewohner gelebt haben oder ob es nur angcsc wemmte n au ungcn 

oder Petrefacten enthaltende fremde Gerölle sind. . 
Ziemlich oft scheint es geschehen zu sein, dass der obere Theil einer Schichte ode~ s:lbst e~~e ganzr 

Schichte noch nicht gehörig verhärtet war, um den spätem Bewegungen d~r Wasser geho~1gen_ ·n idersl.and 
zu leisten. Die Folge war dann eine gewisse Zerstörung oder Zerstuckelu_ng und die Bildung ~mer 
Breccienart. Waren aber die wässerigen Niederschläge vor und nach Jener Bewegung gle1~her 
Gattung, so wird man kaum solche Entstehung erkennen; waren sie aber versc~1ieden, so. k~nn man le1c~t 
z.wei, manchmal paläontologisch sehr verschiedene Gesteine in einer Felsensch1cht_e verem1gt se~en' wie 
z. ß. Süsswasser-Muschelkalk in einem petrefactenreichen Salzwasser-Kalk oder vice wrsa. Fur solche 
Gemenge mussten sich die Buchtenformationen, wo grosse Flüsse mündeten, die .Mecrengebildungen_, ':''O 
die Fluthen leicht stark flossen und die Ueberfluthungen durch Bewegungen im Starren vorzugltrh 

eignen. 
Die neueren Entdeckungen in der unsichtbaren Welt haben uns in der Geologie eine Menge 

Räthse] gelöst. Eine gewisse Anzahl von Gebirgsarten, deren Natur immer sonderbar schien, wit• 
z. B. gewisse Kiesel und Kieselschiefer, Trippelschiefer und Dusodile, wurden wie andere Gesteine nur 
für die Ueberbleibsel von Infusorien, andere von mikroskopischen Foraminiferen erkannt. Die ältere Atmo­
sphäre musste sich auch beleben und ihre Geschöpfe entdeckt werden. Da diese letzteren aber mit­
telst der Windströmungen weite Reisen machen können, so muss man dieses wohl berücksich­
tigen, wenn man die fossilen Infusorien studirt. So z. B. könnte es unrecht sein, gewisse tc-rtiärC' 
Infusorien der europäischen tertiären Fauna anzurechnen~ wenn sie nur zufällig im Tertiären dieses 
W elttheiles begraben wurden und aus Amerika stammten. Sehr wünschmswerth wäre die voll­
ständige Untersuchung der organischen Reste der mikroskopischen Welt in den ältern Flötz- und primären 
Formationen vorzüglich in den Steinkohlengebilden, wo die Eisenerze häufig mit Infusorien in inniger 
Verbindung stehen. 

Die 1nsu1 a r fa u n e n haben für den Geognosten ein hohes Interesse gewonnen, s<'itdem man heslimmt 
weiss, dass unsere Festländer auch nur als Inselgruppen angefangen haben. So z. ß. 8Cheinen gewisse 
grosse Vög·el der Zunft de1· Laufvögel noch jetzt gewissen Inseln eigen zu sein, was friiher in einigen noch 
mehr der Fall war, wie es uns die neuesten paläontologischen Entdeckungen in Neu-Zeland und Madagascar 
zeigen. Diese merkwiirdigen Vögel nun, welche die Hrn. 0 wen, Man t e 11 und lsid. Ge o ff r o y St. H i 1 a i r e 
uns wieder zusammengesetzt haben, von denen selbst die riesenhaften Eier~ die Feder- und Fussabdrücke 
im Kalktuffe gefunden wurden, mussten in der Flötzzeit noch viel aJlgemeiner, wenigstens in Amerika, ver­
breitet gewesen sein, da man die Abdrücke der Füsse zahlreicher Gattungen in verschiedenen Sandsteinen 
jenes Continentes kennt; vielleicht stammt ein grosser Theil des phosphorsaurcn Kalkes der Flötzzeit 
von ihren Excrementen her . 

. Höchst interessant. war es a~ch zu bemerken, dass die 1 n s e 1 n, um w e l c h e die F l ö t z geb i l de 
meistens fehlen, erne gewisse Flora und Fauna besitzen, die mit den Floren und 
Faunen der Flötzzeit noch jetzt einige Aehnlichkeit haben. Diess gilt von Neu-Hol­
land und Neu-Guinea, diesen Ländern der Beutelthiere, der Ornithorynchen der Monoh'emen und einer 
eigenthümlichen Vegetation. Ucbcrhaupt scheint jene hinterasiatische. lnselw~ll noch jetzt "-i<'l Aehnliches 
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mit dem ehemaligen Stande Europas zu besitzen, und wir werden da wahrscheinlich für manche 
Flötz.thiergattung und selbst Sippschaft noch die Analoge finden, wie z. B. für die Ammoniten. Auf der 
andern Seile kommen wir schon zu wichtigen Schlüssen über die geographische Verbreitung des Ab­
gestorbenen und über das ihm zugehörige Klima durch die Detailbeobachtungen der lebenden sowohl als 
der abgestorbenen Faunen und Floren. Auf diese Weise lief erlen, wie schon bemerkt, bewaldete Gegen­
den von Nordamerika oder Gebirgsgegenden Europas die Eigenthümlichkeiten gewisser petrefactenreichcn 
Schichten. Die VerhälLnisse der Fauna oder Flora von Japan, von Indien, vom rothen Meere, von Juan Fer­
nandez., von Neu-Holland u. s. w. waren diejenigen, unter welchen gewisse Sammlungen von abgestorbenen 
Thieren oder Pflanzen in der Erde bewahrt wurden. Ich brauche nur an die Arbeiten der Hrn. Professor 
Unger und Dr. Const. von Ettingshauscn, an diejenigen der Hrn. Meyer (N. Jahrb. f. Min. 
18?J:7, S. f:l:71), Agassiz (Athenaum 1847, N. 1023, S. 5\:16), Tschudi (Verh. d. Schweiz.. Naturf. 
Ges. 1846, S. 24), Heer (Fossil. lnsecten) u. s. w. zu erinnern. 

Uebcr die Steinkohlengebilde und fossilen Pflanzen überhaupt haben wir unsere Kennt­
nisse erweitert. Erstlich sind gewisse Pflanzentheile , die mehrere Gattungen bilden sollten, richtiger 
heurtheilt worden. Sigillaria und Stigmaria sind schon auf diese Art zusammengefallen, Calamiten 
scheinen junge Sigillarien zu sein u. s. w. Manche ähnliche Entdeckungen bleiben den Botanikern noch zu 
machen. Dann haben uns die Insularfloren die Bildung der Steinkohle als eine Art von tropischer Torfformation 
anschaulich gemacht und alle Tage kommen noch dazu neue Formen, die sich den Ausgestorbenen an­
schliessen oder sie erläutern. In diesem Verhältnisse stehen die Araucarien Polynesiens , die 40 Schuh 
hohen Farnbäume oder Cyathcen der australischen Welt, die durch Dr. Junghuhn in Sumatra entdeckten 
baumähnlichen Lycopodiaceen, die Zamien oder Cicadeen mit sich theilendcn Stämme, die Per rote t in 
den Nilgherrics im Indostan sah, und die den Lepidodcndron so nahe stehende Xantorrhea aus Bengal. 
(J. Asiat. Soc. Bengal, 1839, Aug.) 

Was die Steinkohlenbildung betrifft, so ist durch künstliche Darstellung und 'rorfmoor­
Producte, sowie durch die allmälige Stufenreihe der verschiedenen Kohlen und Torfe, ihr v e g· et a h i 1 i­
s c her Ursprung unleugbar geworden. Der neuentdeckte Dopplerit hat, als Anfangsstadium der 
Canelkohle u. s. w. diese geologische Wahrheit noch erhöht. Wasser, Druck und Hitze, vielleicht auch 
schwefelsaures Eisen, waren die Hauptfactoren der Umwandlung der Pflanzcnlheile in der Kohle. Wenn 
man aber in das geognostische Detail eingeht, so scheint noch Manches Aufklärung z.u fordern und vor­
züglich bleibt die zweifache Bildung der Kohlen im See- oder Süsswasser zu oft unberiicksichtigt. Da 
man in der Erdkruste Hebungen und Senkungen zugehen muss, so benützt man ohne hinlängliche Kritik 
diese Bewegungs-Möglichkeiten. Aber die Anhäufung der Kohlen kann so verschiedenartig· 
sein, dass Eine Erklärung für alle unz.ureichend erscheinen muss. Sollte man nicht eher für eine An­
schwemmung als für ein Torfmoor die Kohle halten, die nur in einem Thale des ältern Gebirges eine Mulde aus­
füllt, und nur aus einem mächtigen Lager ohne Spuren von Seethieren besteht? Gibt es aber mehrere 
solcher Schichten, so haben sie sich in einem eingeschlossenen Süsswasserbecken bilden können. Dieser 
Fall kann allein da stehen, wie hie und da im ältern centralen Frankreich, oder er kann durch z.u gewissen 
Zeiten vorhandene Lagunen auch in den andern Steinkohlen-Formationen sich wieder gezeigt haben, die unter 
dem Seewasser sich ablagerten. Gemischte Fluss- und Seewassergebilde können auch in den Kohlen­
becken vorkommen und sind da häufig. Wenn man aber Kohlenschichten zu zehn-, zwanzig- und dreis­
sigmal mit Sandsteinen abwechseln 1) sieht und die Mächtigkeit dieser Lager gering ist, so kann man 
wirklich nicht alles durrh eine Menge abwechselnder Hebungen und Senkungen erklären. 

1) Der Annahme einiger populärer Schriflsteller, dass die Kohlenschichten mehrere hundertmal mit tauben Gesteinen abwechseln, muss man wider­

sprechen, weil nicht ein Beispiel von einer hundertmaligen Abwechslung YOn bauwürdigen Kohlen-J,agern bi~ jetzt vorbanden zu sein scl1eint, 

wenigsteus wenn die Unregelmässigkeit der Schichten in jedem Becken berücksichtigt wird. 
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. . ewisse Mergellager oder selbst muschel-
Wie in den Torfmooren zwischen den BrennmaKterh1al hen h~ ht d nken d h dass die vegetabilischen 

· k · h dasselbe von o ensc 1c en e ' · · 
reiche Lager hegen, so ann man sic „ estanden sind, während welcher letztern Zeit 
Theile sich zusammengepresst haben und unter Susswa~slerRg 't l he Uebcrschwemmungen in der 

· d Ob · ht d' e Aequatoria - egenze1 so c 
keine Kohle gebildet wur e. mc 

1 
. d K hl 1 . chte als das Product einer gewissen 

Kohlenperiode hervorgebracht hat und oh wir dann Je e o ensc u . J h tl 'les ansehen 
· l d' A h emmungen emes a r ie1 

Jahreszeit und die dazwischen liegenden Sandsteine a s ie nsc w h h H ß t durch 
müssen d~s muss die Zukunft uns noch genauer auseinandersetzen. Doch atl~c on dr. K uhrl a lebe 

• ' fl th ·1 · r· nde oder nicht sc ummern e o en so die verschiedenartige Zersetzung der P anzen ei e 10 g anze A d d S d p · 
Jahreszeiten-Abwechslungen halb und halb als bewiesen angegeben. (Compt. R. ca · · c. e aris 

18lt2, Bd. 15, S. 213.) . . . b " d 
In allen Fällen scheint die Mächtigkeit einiger Sands t e1 n e eme Emwendung z.u .egrun en~ ~an 

muss aber vielleicht auch annehmen, dass nicht immer Kohlenbildung nach ?er S~ndstei~hild.ung. mogl~ch 
war oder dass die Pflanzentheileweggeschwemmt wurden, so dass der Sandste1~ allem an ~l~chh~k~it gewin­
nen konnte. Dass eine solche vegetabilische Fortschaffung Statt fand, das beweisen uns deutlich ~1e 1ru Sand­
steine zerstreuten Pflanzen und Kohlcntheile. In neuerer Zeit wm·de selbst vorzüglich durch Hrn. V 1 s q u es n e 1 
und F 0 ur n et die Beobachtung geliefert, dass die Kohlenmasse so wie die Torfmasse m an c h m a 1 
breiartig war und auf diese Weise durch Druck hat Spalten ausfüllen können. (Bull. Soc. geo/. d. 
Fr. 1811-3, Bd. t, S. 77, Bd. 6, S. 12 und 458.) . 

Wenn die Kohlenbildung torfmässig vor sich ging, so finden wir Kohlenschichten mit Sandsternf'n, 
'fhon- und Eisensteinen, worin Süsswasser-Muscheln, lnsecten und Fische vorhanden sind. Aber wenn die 
Kohlen mit Sand- und Kalksteinen abwechseln, so müssen da Senkungen oder Rutschungcn im !\leere Statt 
gefunden haben, die später durch Hebungen des Landes oder Niedersenkung des \Vassers ersetzt wurden, 
oder man müsste annehmen, dass der Niederschlag der Kohle unter dem Wasser Statt geföndPn habe. 
Das Vorhandensein der Kalksteinschichten scheint selbst diese Ansicht zu unterstützen, denn dics<'r 
kohlensaure Kalk kann nur durch Thermalquellen oder schlammige Ejaculationen oder Thicre entstanden 
sein, und diese genetischen Verfahrungsarten sind gewöhnliche Begleiter von vulkanischer Thätigkeit und 
den Bewegungen in der Erdoberfläche. 

Die mit ihren Wurzeln noch gerade stehenden grossen Pflanzen einiger Kohlcndistricte 
können ebensowohl der Süsswasser- als der Meereskohle zugehören. Doch man hat nicht immer diese 
Verschiedenheit im Auge behalten, und alle jene sogenannten untrrirdischen Bäume als der Torf­
bildung der Kohle günstig angenommen. In der Wirklichkeit kommen auch solche Bäume mit 
Wurzeln sowohl im eigentlichen Torfmoore als in dem untermeerischen vor. Diese letzteren haben sich 
um einige Küsten wie um Grossbrittanien , dem westlichen F'rankreich u. s. w. durch Senkungen gelagert, 
und besitzen gewisse Aelrnlichkeiten mit dem zeitlichen Untertauchen der Kohlenschichten. Auch jene 
Süsswassergebilde unter dem Niveau des mittelländischen Meeres könnte man dazu gesellen. 

Um d i c S ü s s was s er b i l d u n g d e r S an d- u n d T h o n s t e i n e v o n d e r j e n i g e n u n t e r 
dem Meerwasser zu unterscheiden, gibt es manches feine Kriterium. So kann z. B. wenn 
die chemischen Bestandtheile keinen Anhaltspunct geben, die wellenförmige Oberfläche im Grossen und das 
Gerippte im Kleinen, welche die Bewegungen der Meeresflutlien noch auf dem Sande des Strandes Yiel 
leichter als das Anschlagen des Süsswasscrs an seinem Ufer hervorbringen, als solches benützt werden. 
Fer~er dienen. ~ie noch vorhandenen .Merkmale der Bewegung oder des Sicheingrabens von 
?ewissen Amphibien, V~gel~, Crustaceen, Mollusken oder Zoophyten. Das Vorhandensein der Algacecn 
1sl auch der. beste Beweis emer Meeresuferbildung, wie wir es für gewisse Schichten der primären Gebilde 
des Zechstemes' des Lias' des grünen Sandes, der Kreide, des Eocens und Miocens sehr deutlich wahr­
nehmen .. Mancher Fucoide .wird auch noch zu entziffern sein, indem manche \Vülste der Sandsteine und 
Mergel nichts anderes als diese manchmal sehr grossen Wasserpflanzen sein werden. 
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Ueber das Alter aller Steinkohlengebilde ist man noch nicht ganz im Reinen, so wie auch 
nur die Durchforschung des ganzen Erdballes uns genau zeigen kann, welche Zeitperioden oder Gestein­
bildungen für die Kohlenanhäufung geeignet waren und mit welchen Ursachen diese verschiedenen Ver­
hältnisse zusammen hingen. Diese Untersuchung wird natürlicherweise zur Beantwortung der Frage 
führen, welche Pflanzen und Pflanzentheile vorzüglich zur Bildung eines jeden Kohlenlagers dienten 
und jeder Kohle ihre eigenthümlichen, naturhistorischen und chemischen Eigenschaften verliehen. 
Dass es Kohlen gibt, die fast nur von Seepflanzen herstammen, möchte man für gewisse tertiäre Lignite und 
Flötzkohlen, die von Fucoiden strotzen, fast glauben. Wie weit aber thierische Ueberreste, vorzüglich 
weiche Mollusken, Fische und gewisse Zoophyten zur Kohlenbildung beitrugen, oder ob es Kohlen von ganz 
thierischem Ursprunge gibt, das bleibt vorzüglich den Chemikern zu enträthseln, obgleich Bitumen und Petro­
leum in manchen Felsarten, vorzüglich in Kalk- und Sandsteinen, dem Geognosten schon seit langer 
Zeit diesen Ursprung zu haben schienen; in der Nähe von vulkanischen Gegenden wird es schwerer 
sein, den Ursprung des Bitumen zu bestimmen. 

Endlich hat die Verbreitung der ältern Steinkohlen-Vegetation wieder auffallend 
gezeigt, wie sehr theoretische Hauptschlüsse nur den philosophischen Köpfen zustehen. Zu rasch in ihren 
Deductionen, hatten sich die Paläontologen im Augenblicke eingebildet, dass diese Vegetalionsform nur zur 
Zeit der ältern sehr bebauten Steinkohlengebilde bestand. Als besonnene und gute Beobachter, wie De l a· 
ß e c h e und einige Amerikaner, bewiesen, dass dieselhen Pflanzen auch in viel ältern Steinkohlen vorkom­
men, wurde eine Zeit lang darüber Zweifel gehegt. Wenn man aber die Sache sogleich philosophisch 
beurtheilt hätte, so wlire Niemanden eingefallen, die ältere Steinkohlen-Vegetation als eine in sich abge­
schlossene anzunehmen, da sie vielmehr nur das Ende einer grossen Periode von eigenen organischen 
F'ormen darstellt, wie es auch unser genialer College Hr. Prof. U n g er annimmt. Der Anfang dieser Flora 
liegt aber im Schoosse der ältesten Urzeit der Erdkrustebildung und ist darum sehr verwischt, doch haben 
wir schon frngmentarische Bruchstücke davon kennen gelernt und andere werden wahrscheinlich noch in 
den unerforschten Thcilen der Erde entdeckt werden. 

Recapituliren wir nun in Kurzem das Vorgetragene und nehmen wir dazu was wir in den akademi­
schen Sitzungsberichten über die Formen der Erdoberfläche, ihre Ketten, Meere und Wässer, über ihre 
Temperatur- und Magnetismus-V crhältnisse zu allen Zeiten u. s. w. gesagt haben, ohne jedoch Atmos­
phärologie zu vergessen. 

Wenn man alle diese verschiedenen Momente der Natur erwägt und in der Zeit verfolgt, so kommt 
man zu der Ueberzeugung von dem Vorhandensein eines Agens und von einigen einfachen Gesetzen, 
die alle diese so scheinbar complicirten Functionen aller sichtbaren 'rheile unseres Erdballes und der 
organischen Welt regeln und bedingen: indem sie sich nur ungefähr wie die Arme zum Körper, als die 
Entfaltung· jener Seele, die Alles durchweht und den Vollstrecker ihres unbedingten Willens beur­

kunden. 
Auf der andern SL'ite sieht man die physikalisch-naturhistorischen Wissenschaften sich erweitern, in­

dem zur jetzigen Natur sich alle vorhergehenden gesellen, so dass wir nicht nur eine Pflanzen- und Thier­
P a l ä o n to 1 o g i e schon besitzen, sondern den Anfang von einer Paläophysik und Paläochemio 
bekommen, die auch ihre Unterabtheilungen der Pa 1 ä o m et e o r o 1 o g i e, Pa l ä oh Y d r o g r a Phi c, 
Paläohydrologie, Paläotemperatur- und Paläomagnetismus-Lehre aufzuweisen habf'n. 

Für eine Paläo-Astron omie wird nebenbei einstweilen gesammelt. 
\Vären die Naturgrundgesetze nicht ewig dieselben geblieben, so würde eine solche Aufzählung 

unsere ganze Ohnmacht nur recht aufdecken, aber da alles darauf deutet, dass die Ewigkeit jener Gesetze 
besteht und nur die Nebenumstände verändert wurden, so sehen wir doch die Möglichkeit ein, uns noch 
sehr tiC'f in diese bis jetzt so dunkeln Zustände der Urwelt mit Bestimmtheit versetzen zu können. 

Denkschriften d. malh.-naturw. Cl. III. ßJ. 
11 
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. B'ld d' V schönerung durch Farben fehlen. die Gt.>mäldt• 
'.\fög·<• aueh, wie in den: photograpl11schc1~ 1 ~rn,„ 1e er 

wMdc11 dadurch wenigstens ihre Treue mcht embussen. b II · n theilweisc wohlbekannten 
. . A . d U "'e 1 t diesel en a gemcme ' 

\Venn wir für die s t r o n o m 1 e er n · 
0

. 1 k" rn erhalten so sind ,·orzüg-
Gesetze amwhmen müssen, die jetzt die Harmonie unter den unm~ 8 orpe ' 

lieh für den Geologen neue Gegenstände nie aus den Augen zu verlieren~ d r ver s chi e-
t Die a 11 e meinen jetzt noch nicht gänzlich verstandenen e weg u n ~ c n c . 

· g ' d s t Systeme mit ihren dreifachen Trabanten 1m 
d e n e 11 f ü r u 11 s s i c h t b a r e n So n n e n- o er ~ er n- ' O ~ d 

· · p d ehrere weil diese rtsveran nungen \'Oll 
\Veltraume vielleicht um einen e111z1gen unct o er um m ' d ~ d 
cinigm1 Ei:1ßuss auf die Weltkörper durch die verschiedene Temperatur des \Veltra~ime~ 0 er adn .t·r

1
c 

· · · lb d I G 't t" ns Störuno-en haben sem konnen un nc -,nniger bekannte Verhältmsse, v1clle1cht se st urc l ran a 10 - t:> 

lr.icht jetzt noch sind. . „ ·er 
2. Die Gattung und die Veränderungen des Lichtes der Gestirne mussen rnn. E11'."len-

lu•iten dieser Körper, von ihrer Entfernung, von eigenen Umstaltungen ocler ~clbst ~on neuen ßildung<•n 

W · · · h d k lt haben und seihst verschwunden zu sem schemcn. wurden and<'r1~ abhängen. enn em1ge sie ver un e • . . . . 
heller und g·rösser. Ob diese Lichterscheinungen mit den allg<'mcinen ße~wgungen im \\ eltraum~ m 
einigem Zusammenhang·e stehen, weiss man noch nicht, dass man es aber mit rlen versclnrnndl•1wn S~C'r­
ncn genauer als clwmals nehmen muss, beweisen die Entdeckungen mehrerer Planeten, dcrl'n Lauf zu 

diesen V crmuthungen vorzüglich geführt hatte. 
3. Die Bestimmung der Grenzen der möglichen Veränderungen in den ßewegun.~c n 

und der Laufbahn der Himmelskörper durch einander ist eine Untersuchung. die noeh ,.i„1-
jährige Beobachtung·en fordert, da wir sie selbst für unser Planeten-System und unsere Sonne ( /.Jp, l '1·r-

1·ier Comp. R. Acad. d. Paris 1849, Bd. 29, S. 606) noch nicht giinzlich ausgeführt haben. wie t•.s die• 
Entdeckung so vieler neuer Planeten hinlänglich beweist. Die Laufbahn unseres Planeten ist wohl t•in..r 
secuUircn Variation unterworfen, doch im Allgemeinen scheint die Dauer unseres ganzen Systems fiir t•illl• 
dem Menschen als lange geltende Zeit gesichert, wie die Unveränderlichkeit der grosscn Axen der Bah1u•11 

fler Planeten es beweisen und vorzüg·Iich Po iss o n es bis zur letzten Grenze der Gewissheit g·eführt hat: 
während auf der andern Seite mehrere Mathematiker die beschränkten Grenzen abgesteckt haben, worin 
die Variationen der Excentritäten der Bahnen und ihre Neigungen gegen die Ekliptik für immer sich h<'­
W<'gcn werden. Die genaue Kenntniss dieser Variationen für mehrere tausend Jahre im voraus fl•hlt 
uns allein. 

4. Von grösster Wichtigkeit scheinen die bis jetzt noch so wenig· bekannten Komet<' n sammt ihr<'m 
so verschiedenartigen Laufe, ihrer eigenthümlichen Natur, ihren \'erschiedenen Formen, ihrl'm Aussehen 
und ihren Veränderungen oder mit ihrerZertheilung·, wie eine solche im J. 1845 bei dc•m von Biela Statt 
fand. Ohne uns bei der Möglichkeit eines Kometcn-Stosses mit unserer Erde aufzuhalten, hat der langt• 
Sehweif des Kometen vom Jahre 18-'13 wenigstens gezeigt, dass die Ercle in diesen Schweif hätte kommen 
ldinnen, da der Komet nur 2-'l Tage später in dem Raume war, in welchem die Erde gewesen ist. (Compt. 
ll. Acad. d. Sc. Paris 184.'J, Bd. 16, S. 64:-J.) Auf der andern Seite scheint Jupiter wirklich seinen Lauf 
seit 1779 etwas durch ähnliche Einßiisse modificirt zu haben (dito Bd. 18, S. 76lt,) und dasselbe dürfte 
mit den Kometen von drei- und sechsjähriger Revolution durch die Einflüsse Merkurs und der Erdt• 
geschehen sein. 

5. Ein neues Studium eröffnen die so veränderlichen Sonnenflecken, die wie es scheint eine 
g·~osse Bedeutung f~ir die ~onne, sowie für die Quantität (wenn nicht Qualität) der von jenem Himmels­
korper der Erde m1tgetheilten Wärme haben. 

6. ~öchst i~teress~nt bleiben auch jene sogenannten Feuerberge oder Wolken , die um die 
~01me bei Son~enlmstermssen gesehen wurden. Sind es wirkliche planetarische Massen, die um die Sonne 
sich drehen, wie es Ba hin et meint (Compt R etc 1846 Bd 22 S 285) d · t K • • · , • , . o er is es nur orncten-
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Materie, die bei der häufigen Annäherung der Kometen an die Sonne, oder bei der Anstossung von der­
selben dageblieben ist? Sind diese Materien in rinem Abkühlungs-Processe von der Weiss- zur Roth­
glühhitze begriffen? Würden sie de la Pla ce's Theorie der Planeten-Bildung aus der Sonnen-Atmo­
sphäre unterstützen? 

7. Die Frage, oh s i c h noch Gestirne bilden, hat mit derjenigen der Generatio aequivoca im 
Pflanzen- und Thierreiche einige Aehnlichkeit, denn wie die letztere durch das Vervollkommnen des Mikro­
skopcs immer weiter gerückt wurde, ebenso lösen sich, je mächtiger unsere Fernröhre werden, die soge­
nannten l\'ebulositäten des Weltraumes in wahre Gestirn-Gruppirungen auf. 

8. Die A er o l i t h e n stehen mehr mit den Gestirnen und selbst mit den Sternschnuppen als mit dem 
l\Ionde odPr den Erd-Ausdünstungen in Y erhindung. Die Bahnen der so häufigen Feuerkugeln, die Leich­
tigkeit, mit der sie ihre Geschwindigkeit und Richtung verändern, alle diese Umstände beweisen, dass 
unser Sonnm-System wohl Körper enthält, die ihm nicht immer angehört haben und die nur durch 
ihren Lauf ihm so nahe gekommen sind, dass sie Theile desselben haben werdm müssen. Wenn aber die 
Aerolithen von den Gestirnen herstammen, so muss man, nach der Ewigkeit der astronomischen Ges<'fz<', 
nur staunen, diese hesondern Körper bis jetzt nie in ältern Erdschischten als im alten Alluvium gefund<'n 
zu haben. (Sitzungs h e :·. 1850, 1. Ahth., S. 69.) Die einzige Ausnahme wäre jenes metallische Eisrn 
aus den ältrrn Sh•inkohlm, das bei l\'ewcastle-upon-Tync gefunden wurde, und Hr. Prof. Sc h r ö tte r uns 
zeigte. i\lörhtP man a1H'r diC'ses nickelfreie Eisen demungeachtet als .Meteor-Eisen ansehen, so wären noch 
andere ßeispic•IC' rnn ähnlirhcn FundPn anznföhren, wie z. ß. das metallische Eiscn dcs H rn. v. Schrei h er s 
zu Oulle in clPr lsPre (J. de P!tysiq.1782, Bel. 41, S. 3), dasjenige des Herrn Dacosta von dem ßlei­
ßc•rg in der Grauwacke' Süd-Schottlands, das ich sl'lhst sah (1llem. H'erner Soc. 181:), Bd. 2, S. 510), 
dasjPnig·<' dc•s Hrn. Gai m a r d im Jura-Kalke der HhcingC'gend (Bull. Soc. geol. de Fr. 1834, Bel. 4, 
S. 380), dasj„nigP <l<'s llrn. 'l' r o o s t in der Grauwacke Tcnessees (N. Jahr b. f. Min. 1838, S. 42), das­
j<'nig-P d«'s Hrn. Bur r all und L c c vom Berge Canaan im Connccticut (Americ. J. of Sc. 1827, ßd. 12, 
S. 1.)!J), dasjPnige dc•s Dr. Be c k zu ßurlington und Penn Yan im Staate New-York (dito 18!i:O, Bd. 39~ 

S. 97), das im F'lötz Tapanhoa canga oder Eisen-Conglomerat Brasiliens nach Esch wc g e (Pluto Bra­
silie118. 18:J.'J, ßd. 1, S. 583) u. s. w. Einige dieser Eisen sind nicht genau analysirt, das von Canaan 
wurdC' als nicht meteorisch von Sillimann anerkannt, weil es nicht nickelhaltig war, was auch dc•r Fall 
mit den drPien C'rsten ist. 

9. Endlich, wären die möglichen Formveränderungen unseres Erdballes im Grossen 
und dessen innere Bestand t heile zu erforschen, und die Frage zu erörtern, oh sein Alter durch 
gewisse astronomische und physikalische Y oraussetzungen auf gegründete Rechnungen, bestimmt wcrdPn 
kann. Zur ersten Aufgabe gehören vorzüglich die Berechnungen über die al1gemeincn Verflächung·cn clP1' 
Pole durch die Rotation der Erde und über die möglichen Veränderungen oder Verkürzung des Hadius 
der Erde (Oelesse Bull. Sc.,qeol. de Fr. 1847, B. 4, S. 1394); dann auch die Bemerkungen iihc•r diP 
Pseudoreg-Plmässig·keit ihrer Oberfläche wie unsere Wenigkeit es vermuthetc (Bull. 1844, B<l. 1, S. 3 55), 
oder über die l\föglichhit, in jener unebenen Oberfläche, nach Hrn. Feldmarschall-Lieutrnant v. Haus l a h, 
die Flächen eines excentrischen Tetracontraoktaed<'r, und nach E l ie de B ca um o n t die thcilweise regelmäs­
sigen, theilweise accidentellen oder umformten Flächen eines sehr flächenreichcn Krystalles zu e1·k<>rnw11 
( Compt. Rend. Acad. d. Sc. d. Paris 1850, Bd. 31, S. 325). Im zweiten Range stehen die Pendel- u11d 
Fall-V ersuche äher die Dichtigkeit der Erde, sowie auch meine Andeutungen über die Structur des Innern 
in den Memoires de [a Soc. geol. de France 1849, Bd. 3, S. 155. Ausscrdem hat man durch die Tempc·­
ratur-Beohachtung en , SO\'\;e durch geologische Schlüsse (Sitzungs her. 1850) ungefähr die 'l'ic'fo 
berechnet wo die Erde noch feucrflüssig ist. Als Controlle wird die Bestimmung cler l\lii.chtig­

keit der e;slarrten Erdrinde dienen, die man durch die Geognosie schon fast erforscht hat und die nicht 
so bedeutend zu sein scheint, wie man es ehemals glaubte (Sitzb. d. k<tis. Akad. 1850, 1. Ahlh., 

11 • 
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. . d. h Hr R o z et gelang·t, indem er wenige . 
8. 43!t:) zu dieser Ansicht ist neuer. mgs auc . • . f den kleinen \Virkungskreis jedes \ ulkan!' 
für die Mächtigkeit des Starren annunmt, wobei er sich au 

(c t R Ac d Sc d 18.50 Bd. 31, S. 886). . d „1 .. stützt omp • • · • • . • „ '. . • d F t' oder besser gesagt ihre Maxima un !1 1mma. 
Kennt man aber einmal die Macht~gke1t JC :rld orm~ ion f'hr die dazu nothwendige Zeit approxima-

sowie die Arten ihrer Entstehung, so wird man a aut'cd_unge\; . bestimmt wird eine weitere Basis 
· b können Das Alter der Erdkruste au iese eise ' . 

hv egrenzen A. l d Erdballes bilden indem man sich vorzüglich auf die wahr-
Berechnung des ters es ganzen ' . d 1 

::1:einlichen Temperatur-Verhältnisse des Ganzen, sowie auf die nothwendige specifische Hitze ~r wa ·~-
scheinlichen Bestandtheile des Innern der Erde in ihren verschiedenen Verwandluugen oder .Abkuhlungs-

Processen stiitzen wird. ~ · · 1 k · J 
Was die p h y s ik der Urwelt anbetrifft, so kann man ebenfalls mit all~r \\' ahr~chemhc ~ ·eil_ ~n.nc 1-

d. d' · tzt w"trkflnden Kräfte noch dieselben sind wie damals, doch immer nut dem L nter~ch1ede, 
men. .tss ie Je , d · h · h 
dass. unsere Erde jetzt eine mehr sphärische Form und flächere Polar-Gegenden hat und ass sie 1 _r c 
'11 e m per a tu r im Ganzen etwas verminderte, indem diejenige ihrer Ober~äche hedet~tend gest~11ken ist. 
Die jetzige Temperatur des Innern der Erde wurde zwar annähernd hest11nmt, so~ne auch die M~ngl' 
der Wärme, die sie täglich durch die Ausstrahlung verliert und durch die Sonne gewinnt. Doch scheinen 

nach neuen ErfahrunlJ'en die ersten Bestimmungen zu hoch zu sein. 
Die dynamischen Bewegungen ihrer Oberfläche sind noch nicht hinlänglich studirt. so 

dass die Entstehung der Ketten und Wölbungen grosser Theile der Erde sich noch nicht oder nur ungenau 
der mathematischen Analyse fügen. So weit unsere Beobachtungen gehen, bemerken wir in cler Erd­
oberfläche sowohl Schichten-Aufstellung als StJaltungen in gewissen geraden, oder geschHingelten, odn 
selbst in bogenförmigen Linien, die mehr auf ziemlich plötzliche Ursachen, wie das Bersten eines KessPI" 
durch Dampf, als auf sehr lange Zeit dauernde Begebenheiten hinweisen. Auf der andern Seite aber zei­
gen sich Continental-Erhöhungen und Senkungen, die nur sehr allmählig durch Ilotations-Vrsachen odt•r 
durch den Druck hervorgebracht wurden, den die schon starre, äussere Hülle von einer oder der andern 
Sdte auf dem feuerflüssigen Innern langsam ausübte. Diese letztem nehmen meistens die Foi'm ,·on 
sphärischenDreiecken oder Vierecken und nur seltener die von Kreisen an (Sitzungsb. 18~9, S. 266). 
indem die ersterwähnten Erdbewegungen im Allgemeinen nur Bogentheile eines Kreises beschreiben. 
Diese letztern scheinen selbst meistens den andern nur gefolgt zu sein und das Gcgenthcil wäre kaum 
vorgekommen. Den bogenförmigen Bewegungen verdankt man vorzüglich das Hoch- und Mittelgebirge. 
das alpinische Klima und Leben ausser den Polarländern. Die andern mehr wellenförmigen Bewe­
gungen bedingen vorzüglich die Hügel und niedrigen Länder, wo das Organische clie für seine Entwicklung 
vortheilhaftesten Becken, Thäler und Ebenen fand. Darum scheinen auch diese letz.lern dynamischen Bewe­
gungen die wichtigste Rolle in der Verbreitung der Länder und Meere während den verschiedenen geolo­
gischen Perioden gespielt zu haben. Wie winzig diese Erhöhungen gegen unsere ganze planetarische .!\lasse 
sind, so üben sie doch einen Einfluss auf die Bewegung des Pendels. 

Bei diesen Erhöhungen findet sich ein merkwürdiges Proportional-V erhältniss zwischen dem Umfang 
und ihrer mittlcrn Höhe und der mittleren und grössten Hiihe der ihnen aufgesetzten Gebirgskette. Dann 
bemerkt man auch, dass die niedrig·sten der jetzigen Buckel meistens die ältesten Theile der trockcm•n 
~r~e bilden, indem im Gegentheil die höchsten Buckel die jüngst hervorgebrachten Gebirge so '"·ie aul.'11 

im Allgemeinen viele ziemlich junge Formationen tragen. 

Obgleich uns viele Ziffer-Daten fehlen, glaube ich doch folgende Scala zur Uebersieht aufstellen zu 
können. Nämlich: 

1. Der Central-Asiatisrhe Buckel , als der umfangreichste und höehste mit hohen Ebenen rnn 
:·JOOO his zu 15,600 und selbst 17,000 engl. Fuss Höhe und mit Ketten, wovon die höchsten Spitzen 
30,000 und 33,976 engl. Fuss messen. 
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2. Der Buckel der Anden, mit Hochebenen von 12 bis 16,000 Fuss und Ketten dessen einzelne 
G. t' ' ' tp1el 27, 28 bis über 29,000 Fuss Höhe und eine Breiten-Ausdehnung von 40 bis 60 deutsche Meilen haben. 

3. Derjenige der Kordilleren Nord-Amerika's und Mexico's mit Hochebenen von ti bis 7000 Fuss, 
mit Bergen von wenigstens 18,000 Fuss und ungefähr derselben Breite wie in Sücl-Amerika. 

11. Derjenige Süd-Afrika's sammt Abyssinien mit Bergspitzen von 20,000 Fuss Höhe und Hochebenen 
von 2 bis 6000 Fuss. 

5. Derjenige Klein-Asiens sammt dem Kaukasus, mit Hochebenen von 2500 bis 4 oder 5000 Fuss 
und Bergkuppen von 12,000 Fuss. 

6. Derjenige Central-Europas mit Hochebenen von 1500 bis 3000 Fuss, Bergketten von 3 bis 
7000 Fuss und Bergspitzen von 13,000 bis 1 li:,li30 Fuss. 

7. Derjenige Brasiliens mit grossen Hochebenen von 3000 Fuss und Bergen von 5 bis 6000 Fuss. 
8. Derjenige der iberischen Halbinsel mit Hochebenen von 2090 bis 2500 Fuss, Ketten von 3 bis 

8000 Fuss und Bergspitzen von 10,682, 10,841 und 16,105 Fuss. 
9. Derjenige der europäischen Türkei mit Hochebenen von 1300 bis 2500 Fuss, Ketten von 3 bis 

6000 und Bergspitzen über 7000 bis 9 oder vielleicht selbst 10,000 Fuss. 
10 · Derjenige der atlantischen Freistaaten Nordamerika' s mit Ketten von 2 bis 6000 Fuss und 

einzelnen Bergen von 7 bis 9000 Fuss. 

11. Derjenigen des Indostan mit Hochebenen von 2500 bis 6000 F. und Bergspitzen von 10,000 F. 
12. Derjenigen Hinter-Indiens mit Bergen ähnlicher Höhe. 
13. Derjenigen des nordwestlichen Afrikas mit Ketten von 5 bis 7000 Fuss und Bergspitzen über 

10,000 Fuss. 

14. Derjenigen Arabiens mit Bergen von 3 bis 5000 Fuss und einzelnen Spitzen über 7900 und 
selbst bis zu 8168 Fuss. 

15. Derjenigen Skandinaviens mit Ketten von 5 bis 7000 F. und einzelnen Spitzen von 832!i Fuss. 
16. Derjenigen des östlichen Neu-Hollands mit Bergen von 2 bis 4000 Fuss und einzelnen Spitzen 

von 5720 und selbst 792!a: Fuss. 

17. Derjenigen von Central-Frankreich mit Ketten von 3 bis 5000 Fuss und einzelnen Spitzen von 
539~, 5718 und 5838 Fuss. 

18. Derjenigen Italiens mit Ketten von 2 bis 4000 ~'uss und Bergspitzen von 7000 bis 8934 Fuss. 
19. Derjenigen des Ural mit Bergspitzen von 6000 Fuss. 
20. Derjenigen der grossen Antillen mit Bergen von 3 bis 6000 F. und Bergspitzen von fast 7000 F. 
21. Derjenigen Schottlands mit Hochthälern von 2000 F. und Gipfeln von li300 Fuss. 
22. Derjenigen der westlichsten europäischen Länder mit Bergen von 800 bis 2000 F. und Bergen 

von 3000 Fuss. 
Auf diese \V eise ist leicht einzusehen, dass Jemand, der in der Erdoberfläche Flächen und Kanten 

eines Krystalles oder nur diejenigen eines Krystall-Aggregates wie bei den bekannten Schwefelkies-Kugeln 
finden möchte, zu einem 48 oder selbst zu einem noch mehr fläcbigen Körper geführt wird. 

Der Erdmagnet i s m u s mit der Elektr i c i t ä t ist eine der auffallendsten Eigenschaften des Erd­
balles, dieses rotirenden Magnetes. Leider ist die Lehre jenes ebm so wohl oft unsichtbaren als schrecklich 
sichtbaren noch nicht vollständig, so dass man nur die Wahl zwischen mehreren unvollständigen Theorien 
wie die von Am p e r e u. s. w. hat. 

Da es unwahrscheinlich scheint, dass die Erde allein solche besondere Eigenschaften besitze, so haben 
manche Philosophen nicht nur Aehnliches in allen Körpern unseres Sonnensystems angenommen, sondern 
selbst im :Magnetismus einen Hauptfactor der astronomischen Gesetze aller Himmelskörper sehen wollen. 
Es wäre schon a priori zu bezweifeln gewesen, dass eine solche Kraft bei der Umformung der Erde und 
bei den Umwälzungen ihrer Ohrrfläche krine Spuren ihres damaligen Vorhandenseins gelassen hätte. Jeh.t 
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• „ di('ses wichtige Agens, dem alles l"norga-
wenigstens geschieht kein grosses tcllur1sches Phanomen ohne. d' en vervielfältigten \" nsud1e es 
nische so wie Organische unterthan ist und gehorchen muss ' wie ie neuer 

immer mehr bestätigen. . . . den R i c h tu n gen de r A e qua-
Wir haben geglaubt, aufeinegewisseAehnl1chkeitzwischen d d . t·. . agne-

. f G b'rgsketten un en j(' z1gcn m 
torial- Meridian- und sogenannten seine en e 1 .. . (S "t· b 

' · D 1 · t · L · · e n aufmerksam maclH'n zu muss< n. • 1 z . t' hen isodynam1schen und ec 1na 1ons- ini . . 
i s c ' . . t. ~ d Richtungen nur ffir ei111ge c!H'!'<'r 

1849 2.Abth. S. 2;..;3.) Natürlicherweise gilt d1esesZusarnmm 1c en ('r . . . 
' ' · · d erade diese Comc1dcnz d1•r H1chtung(_•11 magnetischen Linien. Merkwürdig bleibt es aber immer, ass g . .. _ . 

vorziiglich nur die von den Geologen als am letzten entstandenen erkannten Ketten trifft. "ill man fur dH• 
· z fl ht den Ortsveränderungen nehmen. dl'ne11 andern Ketten Achnliches finden, so muss man seme u uc zu · 

die magnetischen Linien wie jetzt noch seit den ältesten geologischen Zeiten unterworfen gewest'n 

sein mussten. . . 
Dann ist auch jener Umstand zu berücksichtigen, dass die Richtungen zweier nach e 1 n an d c r s IC h 

folgenden Ketten-Erhebungen immer senkrecht auf einander stehen_ (Le B/anc Bull. 
Soc. geol. d. Fr. 1840, B. t 2, S. 140), ein für magnetische Polarität gar sonderbarer L mstand, d('n man_ für 
die speculative Theorie der mehrmaligen gänzlichen Veränderungen der Pole und de~ A<'quators henuti'.t 
hat. Merkwürdigerweise lassen sich in letzter Abstraction die Gerippe der alten (breiten) und d<'•." ncue_n 
(langen) Welt auch nur auf zwei sich fast rechtwinklig kreuzende Linien zurückführen, \'Oll denen die mer1-
dianartige der westlichen und die äquatorialartige der östlichen Hemisphäre gehören und die \"cr­
schiedenartige Form ihrer Continente bedingen würden. Dass wir aber die Ursachen diPsl'r 'rhalsachm 
noch nicht einsehen, z.eigt sich daraus, dass wir noch nicht im Stande sind, die llerrnrbringu ng 
der Erdwölbungen und Senkungen mit dem Erdmagnetismus in Verbindung zu bringen. Dass Erdmagnr­
tismus nur in Ketten-Erhebungen seine ehemalige Amvesenheit beurkundet und nicht in dem andPrn liingcr 
dauernden Processe, ist ein Gedanke, mit welchem ich mich nicht befreunden kann, da gerade in Pinigen 
jener Gegenden der Pendel-Anomalien es auch magnetische gibt, wie z.B. im westlichen J<"'rankreieh und in 
mehreren Ketten m1d auf mehreren Erdwölbungen. Ausserdem äussern die jetzigen Kelten einen \"icl­
fachen loealcn Einfluss auf die Magnetnadel, wie die Herren Hans t e e n ( Gilbert's Ami. 182.1, ß. 7 5. 
S.189), Sabine, Melloni (Bi/Jl.univ.Genev.1847, B. 5, S. 330), Kreil (Dcnkschr. d. k. Akad. 
1849, B. 1), Hopkins {On the Connection o(Geolo.qy 'Wifh Magnl'lismus 1848) u. s. w. es hinHinglieh 
bewiesen haben, während andere GC'lehrt~, gewisse Gebilde, wie die vulkanischen, plutonischen oder Erzg·ang­
Linien, mit den Declination-, lnclination-und Intensität-Abnormitäten des Magnetismus in V crhinclun<r brachten 

0 ' 
wie die Herren Seeheck (Pogg.Ann.1826,B.82,S. 280), Locke (Americ. J. of8c. 1841, ß. lf1, 
S.171), Kreil(Magnet.u. geogr. Ortsbest. in Böhmen 1846,S. 90)und Fournet(Atin. Soc. 
d"ltist. nat. u.s. w. zu Lyon 1848). Möchte man den ersten Einfluss nur in den Erhöhungen der Erde seihst 
sut'hen, so zeigt doch die zweite Art der Anomalien, dass die magnetische Kraft im innigsten Verbande 
mit gewissen starren Theilen der Erde ist, die wir gerade nur durch Hebungen kennen l<•rnen konnten. 
Endlich kommen noch dazu die Declination·s-Phänomene der Magnetnadel bei Erdbeben, wie z.B. im J. 1835 
in Chili (Ausland 1836, S. 1052 u. s. w.). 

Aber ich .will keinen Schritt weiter machen, da ich mich leider auf keinem sichern Boden bewegen 
k~.nn, s~ndern lieber abwarten, bis eine Theorie erfunden sein wird, die allen Thatsachen genügt. Bis jetzt 
ware die Hanstecn-Barlowische Theorie diejenige, die am leichtesten die erwähnten Aehnlichkeiten zwi­
schen der Erdconfiguration und dem Magnetismus erklären würde. 

We~n wir de~ jetzigen Erdmagnetismus und den Palaomagnetismus gänzlich kennen werden, so 
werden wir auch wissen, was eigentlich die Polarlichter bedeuten, so ·wie wir auch besser verstehen 
werden, wie Gewitter sich bilden, welches die wahren Ursachen ihrer Richtungen und z „ d „ 1 · h 
d. . . uge un \"orzug 1c 

teJemgen der Tornndos, Wasserhosen und Wirbelwinde sind. 
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In derPaläo-Temperatursind wir schon viel weiter, als in der Paläo-Elektricität und dem Paläo­
:\lagnetismus, weil die Temperatur-Verhältnisse auf einern bedeutenden Theile des Erdballes in allen ihren 
Mannigfaltigkeiten studirt, ihre Ursachen deutlich nachgewiesen, die Temperatur des Bodens und des 
ganzen Erdballs bestimmt wurden und wir selbst Andeutungen über die Ausdehnung des ewig gefrornen 
Theils der Erdoberfläche in der nördlichen Hemisphäre bekommen haben. Auf diese Weise haben wir 
zeigen können, wie die Erdoberfläche im Anfange eine höhere, idlgemeine Temperatur als jetzt hatte, so 
dass kein Polar-Eis sich bilden konnte und diesP.s bis in die erste Flötzzeit dauerte. Doch wollen jetzt 
die Herren B u n h u ry und B ron gnia r t durch ihre z.oologischen und botanischen Untersuchungen beweisen, 
dass die Temperatur der ältern Kohlenperiode keineswegs eine tropische, sondern nur ein warmes, feuchtes 
und gleiches Klima war. Palmen wären da nicht zu finden (Dict. univ. d'liist. nat. art. Vegetaux fos­
siles 1849). Sobald sich aber die Temperatur an den Polen sehr verminderte, so musste sich dieser 
Theil der Erde und seihst theilweise das Polarmeer in tis einhüllen, und fast jede n e p tun i s c h e Forma­
t i o n hörte da auf (Sitzungs b er. 1850, 1. Ahth., S. 61 ). Auf der andern Seite traten die verschiedenen 
Tempcratur-Zonen der Erde mehr und mehr hervor, und die verschiedenen 1 so thermal-Linien, 
sowohl auf der Erde als vom Meere bis zum Gipfel der höchsten Berge, so wie von den Polen zum Aequa­
tor wurden hcdungen. Die ersten Linien waren Anfangs ganz anders als jetzt, weil die Vertheilung der 
\Vässer und Länder und die l\Ieeres-Strömungen anders waren (Sitzungsber. 1850, S. 95 bis 103); 
doch scheinen sie seit dem Ende der Jura-Periode ziemlich genau mit den jetzigen zusammen gefallen 

zu sein, obgleich ihr Temperatur-Zahlenwerlh wahrscheinlich ein anderer war und sich nur allmälig dem 
jetzigen gC'nähC'rt hat. (Sitzungsber. 1850, S.67.) 

\Vas aber <lie andern Isothermen-Schichten anbetrifft, so müssen die an den Polen und die ihrer 
Höhe nach niedrigsten ziemlich alt sein, indem die jetzt zugehörigen Theile der Erde fü1· die höhern 
Schichten, ausscr den Polargegenden, nur auf den Gipfeln der Gebirge vorhanden sind, deren 
Erhebung mC'istens in sehr neue Zeiten fällt. Dieses erklärt auch, warum nur da G 1 et scher zu finden 
sind und warum das crratische Phänomen nur in der Alluvial- und jetzigen Zeit hervorgebracht werden 
konnte, während es im Gegentheil nie in ältern Zeiten statt fand, was die Formationen jener Perioden 
genugsam beweisen. (Sitzungs b er. 1850, 1. Abth., S. 59) 1

). 

Durch die Höhe des Landes bekommt eine tropische Gegend ein gemässigtes Klima, so z. B. erscheint 
eine der europäischen analoge Vegetation auf den Nilgherries in Indien ( Compt. R. Acad. d. Sc. de Paris 
1837, B. 4, S. 252), so thront die Bogotaer oder Anden-Vegetation weit über der Palmen-Region, so unter­
scheidet sich in Mexico die Pflanzenwelt der Niederungen auffallend von derjenigen der Hochebenen etc. 
Aber es kann auch der Fall sich ereignen, dass neuere Erhebungen in einem Tropenlande so grosse 
Temperatur-Verschiedenheit hervorbringen, dass die tropische Vegetation vertilgt wird. Scheinbar muss 
dieses in der Insel Juan Fernandez vorgefallen sein, da auf den Höhen ihrer Berge nur todte Palmen-Wälder 
zu sehen sind. W cnn auf dieselbe Weise das Eis im Eismeer in der Alluvial-Zeit scheinbar zugenommen 
hat, so scheint ihre Nähe die Wälder im nördlichen Russland und Sibirien immer weiter zurückgedrängt 
und ihre ehemaligen Plätze in Tundra oder Lichen und Moos-Gründe verwandelt zu haben. Den BewAis 

1) Gegen mein Absprechen des Vorhandenseins der erratischen Blöcke im tropischen Amerika (Sitz b. 1850, S. 65) bat man mir W i 11 e's 

Bericht über die Trachyt-Blöcke längs der Cordilleren zwischen 11/ 2 ° n. Br. und 2 o 50' s. Br. vorgehalten (Compte R. Acad. de So. 

Paris 1849, B. 28, s. 305). Diese Blöcke aber zeigen nie Gletscher-Streifungen, sie lassen sich immer zu hohen Felsen-Abstürzen zurück• 
- - h hl d h Wasser zerstörten vulkanischen Conglomeraten theihveise herstammen. Aehnliches möchte man auch fa&t fuhren und mogen auc wo von urc . _ _ . 

· - Ab · · t n•o es neben dem krystallinischen Schiefer, deo primaren Abtbeiluogen, dem Ftotz-Gebilde unter denselben Breiten fur yss1men erwar en, 
. . · · s · b 1850 J S 62) und selbst dem Tertiären, Trachyt-Berge in Menge gibt. Ucberhaupt würde 

wie Trias (zu vergleichen mit 1 t z . , an. • . • . , 
· . . - . • C 1 b„' d Bolivia's Geologie wo auch das Trias und Jura (zu vergleichen 8 1 t z b. 18110, .S. 6'1) 

Abyss101en mit Sud-Amerikas, o um 1a s un • . . . 
. 1 b D w · 8 l' z e n 118 fand noch erratische Dlöcke am Ufer des klernen Arkansas m Nord-Amenka 

beobachtet wurde, netes Analoges 1a cn. - r. 1 1 . _ . 
0 

• • • 
. . b · 1 t 1 s-o 1 Abth. s. 65 ). Polareis wurde aber auch schon bis uber den 36 n. B1 c1te 10 dem 

unler37o n. ß. (vergleiche Sitzungs er1c 1 a • · • . 

Atlantischen ~leere gesehen. 
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. . . U b rbleibsel von Stämmen so wae auch 
)' Ji d'e todten Wälder oder wenigstens die noch Jetzigen e e 
ie ern 1 l . d' . 1 . . nen Wäldern hausten. 

vielleicht die Knochen grosser T uere' ie emma in Je 'ff eh sie Veränderungen unterworfen 
. . . L' · d · Schnees anbetr1 t, muss au 

Was die Jetzige • n 1 e es e w 1 gen . h"ht . d n oder niedersanken, oder l\lf'eree-
. hd d' L" d r mehr oder wemger er o ''ur e 

gewesen sem, nac em 1e an e . d d s E'ism,•er sich näherte oder ent-
C · 1 L" d · h erweiterten o er a 

hecken sich ausleerten, oder ontmenta -. an er si~ , K ' d G rhwal) die Schn11Plinie niedriger 
fernte. So z. B. ist jetzt in gewissen Theden des Himalaya ( amaon un G: o r a p h i s c h. Jahr b. B e r g-
auf der Süd- als auf der Nordseite (Dr. Hooker und Strachney, . g d \1 1 
haus 1850, Heft 2, S. 20 und 25), und in Norwegen geht sie auch tiefer gi•gen as , eer a s gegen 

das Land was einmal vielleicht nicht der Fall gewesen sein mag. . d 
' • • „ d kl · i\lenO'e m den Meeren er tempe-Das Herunterkommen des Polar-Eises m grosserer o er emerer o . _ 

· S d d' ·:·hrliche Tem11cratur aus:i.uuben. 
rirten Zonen scheint einen bedeutenden Emfluss auf den ommer un ie Ja . . . 
Ob dieses Phänomen periodisch Maxima und Minima durchläuft, weiss man noch nicht, dieser Ernfluss muss 
sich aber in der Paläo-Meteorologie und vorzüglich in der ältern Alluvial-Zeit zur Geltung gebracht h_ahen. 
(Sitz b. 1850, s. 73.) Auf der andern Seite kann man wohl annehmen, dass nac~1 dc,r ersten Zeit der 
Eisbildung an den Polen während einer geraumen Zeit der Schmelzungs-Proeess im Sommer sehr be­
deutend war und die Polar-Meere sich viel mehr als jetzt vom Eise befreiten. Wenn man hedrnkt, dass 
diese Eismassen nicht wie jetzt nur in den Weltmeeren, sondern auch zwischen den Inseln herum 
schwammen und Europa lange Zeit wie die Inseln desMexicanischen Meerbusens odcrllintn-lncliens aussah, 
so kann man sich kaum erwehren, zu fragen, ob die dadurch verursachte V crminderung der Temperatur 
in vielen geologischen Perioden ganz ohne schiidlichen oder selbst tödtlichen Einfluss auf das organische 

Leben im Allgemeinen oder örterweise hat sein können. 
Ueber diePal ä o -Meteorologie haben sehr Wenige geschrieben und die sehr interessanten Prohlcme 

über die verschiedenen Verhältnisse zwischen der damaligen und jetzigen Temperatur und der Menge des 
Regens und der Feuchtigkeit überhaupt wurden kaum berührt. Natürlicherweise, je mehr die meteorologischen 
Verhältnisse des ganzen Erdballes sich denen der jetzigen h'opischen Zone näherten, desto mehr mussten 
auch Ausdünstungen und Regen sich, was Menge und Zeit des Niederschlages anbetrifft, wie in Tropen­
ländern verhalten. Dass eine grössere Feuchtigkeit der Luft die Hitze der Atmosphäre erhöhen musste. 
hat man oft schon gesagt. Die Hitze der Sonnenstrahlen wurde mehr concentrirt und die \Yärme-Aus­
strahlung der Erde erschwert. Diese verschiedenen tropischen Eigenschaften unserer Erde in älteren 
Zeiten spiegeln sich auch ganz in der Art der damals entstandenen Anhäufungen von Trümmerfels­
arten und in ihren Abwechslungen ab. 

Die Bestandtheile der Luft waren auch andere, in Quantität und Qualität. Sie konnte nicht nur 
dichter sein, sondern auch andere Stoffe, vorzüglich mehr Kohlenstoff enthalten, der nach und nach 
in den unterirdischen Kohlenkammern durch Vermittelung des Pflanzenreiches seinen Platz fand. \Vie 
weit aber diese Hypothese richtig ist, bleibt noch unergründet. Doch wird wohl kein Geolog Hrn. A 1 c i de 
d' 0 r b i g n Y darum zugeben wollen, dass das Thierreich durch das verschiedene l\ledium. von welchem es 
umgehen war, keine Veränderung erlitt. (Compt. R. Acad. d. Sc. P. 1850. Bd. 31, S. 651.) 
• Die ~tmosphäre scheint anfangs höher gewesen zu sein und darum der Luftdruck auch grösscr als 
Jetzt. Ware es erlaubt, eine grosse Verschiedenheit von dem jet:1.igen Zustande anzunehmen so 
h~ilte m.an ein wi.chtiges Moment für die Erklärung mancher geologischen Thatsachen; doch di~ses 
Thema ist noch mcht gehörig beleuchtet worden. 

Ob auch mehr ~auerstoff und s:lbst ~asserstoß' in der Luft vorhanden war, wissen wir nicht, obgleich 
man das ~rste wem~stens durch die Grosse des Oxydations-Processes der Erd-Oberfläche muthmassen 
sollte. Diese verschrndenen Veränderungen in der Atmosphäre können nach und nach Statt gefundC'n 
1

1~ahen, ~he~. annehmbarer scheint es, dass für jede Periode der Luftkreis der Erde durch die zeil-
tchen Emflusse des Starren sich · t lt t h N „ • • „ • eigens ges a e at. aturhcherwe1se mussen diese besondern Eigl·n-
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scharten der Atmosphäre auf die elektrischen Luft-Erscheinungen und die äussere Temperatur der Erde 
eine mächtige Rückwirkung hervorgebracht haben. 

In der Pa 1 ä o-H y d r o 1 o g i e hat sich uns auf der ganzen Erdoberfläche eine Thätigkeit und ein 
Ucherßuss geoff,•nbart , der gerade mit der damaligen höhern Temperatur der Erde und der mindern 

Mächtigkeit der Formationen zusammentrifft. Wir haben die Wässer als grosse Ströme oder selbst als 

Schia.mm-. und S~~hutt-Ausg~sse aus der Erde quellen sehen; zu gleicher Zeit haben uns die jetzigen, 
obgleich nel weniger zahlreichen und ergiebigen Mine r a 1- und vorzüglich Th er m a 1- Wässer die 

Art ge~ffenbart in welcher so viele metallische Gang-Ausfüllungen mit ihren Quarzen, Kalkspathen, 
Arragoniten, Schwerspathen und andern Salzarten oder schönen Mineralien entstanden sind (J"J.Iem. Soc. 
geol. de Fr. 1849, Bd. 3, P. 1). Diese Bildungen haben eine grosse Aehnlichkeit mit den in unseren 
Laboratorien erzeugten Lösungen. Auch sind uns die unterirdischen Ca n ä l e der Wässer über­

haupt bekannter geworden, sowohl durch das Studium der Katavotrons, der Höhlen und der sogenannten 

natürlichen Felsenbrunnen (Leblanc Bull. Soc. 9eol. d. Fr. 1842, Bd. 13, S. 361) als durch Erd­
erhöhungen. 

Die Yerbindung einiger Quellen mit den Meeresfluthen, sowohl in Inseln als in Festländern, ist eine 

andere interessante Erscheinung, die selbst die Erklärung der Isländischen Geiser erleichtern möchte, indem 
andere hydraulische Gesetze jenes sonderbar~ Einstürzen des Meeres in die jonischen Inseln erklären 

würde (llull. Sor.geol. cl. Fr.184:J, Bd. 2, S. 44). In der Paläo-Potamographie sind wir aber 

noch sehr wenig vorgerückt, obgleich dieser Theil über die ehemaligen Länder und ihre Vertheilung, so­
wie j(•ne der Wässer sehr wichtige Fingerzeige gehen kann. Wenn auch viel zerstört ist, so kann uns doch 
das Ucbrige noch die Lage mancher ehemaligen g·rossen Flussthäler enträthseln. Durch ihre manchmal 

noch jetzt bestehenden Delta können wir vergleichungsweise die Länge und Grösse der verschwundenen 

Flüsse berechnen, indem gewisse Eigenh('iten in den Alluvial-Schichten und Petrefacten jener Delta uns 
sagen müssen, in welcher Richtung die Wasser flossen, welches die Höhe ihres Ursprungs und die vielleicht 

verschied<'ne Natur der bespülten Gegenden war. Auf der andern Seite gibt uns die Paläo-Fluss-Hydro­

graphie Gel<'genheit ·iu bemerken, wie sie von dea· jetzigen Potamographie abweicht, weil diese letzte1·e 
hauptsächlich Thcile der Paläo-See-Hydrographie ersetzt hat und nur sehr selten noch in primitiven Betten 
besteht. Da aber die Verhältnisse der Flüsse und Seen so wichtige Factoren in dem Civilisations-Processe 
iler ~1enschl1eit wa1·en und bleiben, so führt uns dieses am Ende zu der Erkenntniss von gewissen geolo­
gischen, plastischen Eigenheiten und Umwälzungen als Anfangsursache der Blüthe oder der mehr oder 
wenigeren Civilisation der verschiedenen Theile der Erde. So z.B., wenn Europas hohe und alte Cultur, seine 
gC'mischten Völker auf seinen vielen innern l\leeren und Seen, seinen zahlreichen Küsten, seinen Aequatorial­

Hanpt-Rippen und seinen uralten westlichen Fragmenten eines oder mehrerer untergangenen Continente 
ruht, so müssen wir, als Schwungfeder der Einheit der Ureinwohner, sowie der jetzigen Blüthe Noa·d­

Amerikas und vorzüglich des zukiinftigen Eldorado der beiden Amerikas, seine Meridian-Gebirge bezeichnen, 

die eine för Ausbreitung der Menschen, für innern und Transito-Handel, sowie für Colonisation und Cnltnr 

viel bessere Potamographie als alle andern Welttheile ermöglichte. 
Eine der interessantesten Thatsachen zur Geschichte der Paläo-Potamographie hat uns Herr d' 0 r­

b i g n y geliefert, indem er längs dem 'f heile des stillen Meeres, wo es jetzt nie regnet, namentlich in de1· 
Südamerikanischen Cordillere, trockene Bette von Gebirg·sströmen fand. Da dieser Fall sehr verschieden von 

tlen sogenannten Wadi oder trockenen Sandthälern Afrikas ~nd Arahie~s ist, s~ ka~n ~an hier an kein~n 
durch :\leeres-Strömungen g·efurchten Seeboden denken. Diese Erschemung ware vielleicht eher durch dw 
Mineralwässer ei·klärbar die in grosser Meng·e sowohl den Hebungen jener Gebirge als vorz;üg·lich dm· 
Bilduncr ihrer vulkaniscii-trachytischen Theilc nachfolgten. Gewisse grosse, salzige Gebilde am Fusse dn 

A d 
0
1 · h k anders ei·kla:·1·en · da auch J. ene Vulkane seit der historischen Zeit wässerige Erup-n en assen s1c aum , 

t . 1 bt h b k" nte man auch diese Kraft da:z.u rechnen. Wenn H. d'O r b i g n y darin nur P.11ema-10nen ge ia a en, so on ' 
Ue11l.,chrif1en rl. 111all1. naturw. Cl. III Ud. 
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· · · t · rc Plastik der südlichen llcmisphären nicht r ' Scluwe- und Gletscher-Bäche sehen will, so erlaubt die Je z.1g . "t -dr l . ·I 
•g( . . 1 . b d Eismeer durch Senkungen we1 er su 1c 1 su: 1 

i-;olche Hypothesen wie die nördliche' wo sc iem ar a~ .. wie wir es ,„·ahrschcinlich gemacht 

ausbreiten und das Klima der ger:ässigte1~ Zone seh~. a?kuhlde:::~en~{imatischen V erhiillniss(• im \\'t-ge des 
habcn(Sitzungsb.1850,S. 13). Es1stkaummoghch, a . l t . t·t ·. 

d h b ·· ht dass wo es <•mma regne e, es Je z lllL 
Regens sich seit der Alluvial-Zeit so gcän ert a cn moc en, ' . . d T 

· · · d At 1 - ·e im Allgc1nc•men mit er emperatur-
re net. Doch schiene wenigstens dw Feucht1gke1t rr mosp rn1 . _ . . 
· g. · b l b s b ld s kleine Continentc oder sPlbst nur m1:tehuass1g grossc 

\ ernnnderung a genommen zu 1a en. o a e • , l . . ·IL"' 
I d ·t s·· der brackischcm ''asser vorhanden. Ihre Zah muss s~ .t Inseln gab, Sll waren , an s een m1 uss- o · .. . . I 

· ·· d d" b l t H"l d" 't ff•lförmig· gelagerten \Vasserbehalter, sowie ihr Raum manc 1-nel grosser un 1e a so u e o ie teser s a e . . . _ 
nial bedeutender als jetzt gewesen sein. Dieses abläugnen kann nur derJrmgc' der die Lage un~~ Iluhc 

· · J f "k · ·l S sowie die 1500 Fuss LPtrarrende Hohe dt•s 1ler schwc1tzer-bayer1scben und manc ier a rt amsc 1en ecn, ? . 
1 1 · 1 B "k I w u""bers"ielit Ihre Sei"c!tes und Ausleerungen müssen oft grossart1g- gewesen sern. 1rac nsc ien a1 a s u. s. . . . 

Die Paliio-See-Hydrographie hat uns mehrere m~·rkwiirdige Winke über di1• \"Prtl11·il11n!,!' 

iler Llinder und Wässer z.u verschiedenen Perioden geg·cbcn (Sitzungsberichte 1850, 1. Abth .. S. 7~ 
u. 425), sowie sie auch gezeigt hat, auf welche Art zu verschiedenen Zeiten das :Xin~au der Oceane uni! 
:\leere gegen die Festländer sich verändert hat. Die d<'utlichsten Spuren dil•ser Senkungl'n uud llchungen 
haben wir in den submarinischen Wäldern oder Torf-Moorcn an den Kiistrn der Oceanc so wi<' in dl'n staffol­
förmig·en, übereinander g·clagertcn, trockenen Ufern, Terrassen und F1·lsenküsten gefunden. DiPsc letzlnr. 
:\lerkmale haben wir als Scala für die Veränderungen des starren Erdtheiles in d1•r Zeit ang-cno111nw11. 
Umwälzung·en, die keine bessere Spur hinterlassen habt•n und die tlH•ilweise wie Paroxyme, tlwilweis1• wie 1lie 
rpgclmässigcn Oscillationen eines Pendels haben stattfinden können. (Sitzungs h. 18.JO, 1. Ahlh., S. 85.) 

Die allgemeine Hydrographie bedingt noch ein wichtiges Desideratum, namentlich die mit KartP11 
und Profilen erläuterte gcodaetische, geographische und geognostische Aufnahme des llodcns allt•r .\leere. 
Hathographische Karten besitzen wir für die Meere um Europa und um die Kiiste mancher anderen \\"l'ltthl'il1·. 
aber wenige sind ausfül1rlich genug, um den Meeresboden in bestimmten Ticfen-.-\hthcilungcn zu soudcrn. 
und über die Oceane besitzen wir noch sehr wenige Beobachtungen. Diese Karten könnten am hL•ste11 
durch verschiedene Farben oder nur durch verschiedene Schattirungt•n einer einzigen colorirt wcr1kn. 

Geognostische Karten ein7.elner Theile des .Meeres haben Herr Feldmarschall-Licutenant ,·on Haus 1 a h 
und ich fast allein versucht, seitdem im Jahre 1746 Guettard eine für die :\lecrcnge zwischen Frank­
reich und England lieferte. 

Zu dieser bathographisch-geognostisch<'n l\Ieeresbodcn-Aufnahmc braut'ht man erstlieh Hr."l'hieden" 
IH'ucrdings verbesserte Sonden und Dragemaschinen, die ungefähr so wie die fiir die Austern-Fisehcf(•i 
g-ebräuchlichen Instrumente construirt sein können. l\lan kann solche wenigstens bis zu einer Tiefe nH1 

12,000 Fuss niedersenken (Compt. R. 1846, B. 23, S. 718). Eine nützliche Bcihülfe sind die Taucher­
Glockc und selbst die sogenannten Luftschiffe von Coulomb und De l a Go ur n er i e, die man für .Ar­
beiten unter Wasser anwendet. Diese letztern Apparate wären wenigstens in Meeres-Engen und Küsten-~lcere11 
sehr nützlich. Herr Oberst Paul in brauchte für eine gewisse nicht beträchtliche Tiefe einen metallischen 
Helm sammt bleiernen Sandalen ( Compt. R. 1844, B. 19, S. 1137). l\Jan hat auch optische Instrumente. 
um ~nter dem )Vasser bis zu einer bestimmten Tiefe zu sehen. (Siehe Br e w s t er Opticallnslrumenls 181.1, 
Colhn 1815 u. s. w.) Nach Bouguer's Optik wäre aber in einer Tiefe von 311 Fuss das Licht schon so 

s~.hwach wie ~as .l\~ond.licht, und in der Tiefe von 679 Fuss würde es finster sein. In der Taucherglocke 
konnt~ man .~•eh v1elle1cht mit künstliel1em Lichte helfen. l\Jit solchen Hülfsmitteln ist es kein Zweifel. 
dass diese Lucke u.n.seres hydrographischen Wissens bald anfangen würde sich auszufüllen, und die \\' elt~ 
umseg·lungs-Expcd1t10nen würden dadurch einen neuen Reitz und Nutzen bekommen. 

Ucbcr da~ W a. s s er-Quantum auf dem Erdballe und die Yerschiedenheiten in den Werthen ihrer 
Menge und 'l'tcfe m den sich folgenden geologischen Perioden, haben wir uns schon ausgesprochen. 
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(Sitzungsb.1850, 1.Ahth., S.88, 445 bis 448). Auf diese Weise sind wir selbst zu eiuemallg·emeinen 

Pr~fil der Bathographie so wie zu einem der Orographie für jeden geologischen Zeitraum gekommen. 
(S1tzungsher. 18;JO, 1.Abth., S.443.) 

Die Bestand t h c i 1 e des Wassers der Oceane können auch nicht immer diesellwn wie 

jetzt gewesen sein, und organische Wesen konnten darin noch bestehen, wenn auch seine salzigen Theile 

hedeutender und seine 'remperatur höher als jetzt gewesen wären. Auf der andern Seite sind zwei 'rlrnt­

saclwn, die auf die Vermehrung der Salztheile oder wenigstens auf Verhinderung ihrer Verminderung ge­

wirkt haben müssen, nämlich die Bildung der Polar-Eisfelder (P fa ff in Gi 1 her t's Annalen 1823, Bel. 75, 
S. 363) und der salzige Zufluss durch die in die Oceane mündenden Gewässer. 

Die Ti e f e des Wassers aber hat durch den Druck und die eigene ungleiche Temperatur-V Pr­

theilung. so wie auch durch das mehr oder wenigere Licht einen hesondcrn Einfluss auf die \Vasserhe­

wohner. Die verhältnissmässig niedrige Temperatur des Meeres in seinen Tiefen unter den gemli.ssig;t(•n 

Zonen crlauht darin das Leben von Thieren, die man in Polar-Meeren wieder sieht, wie F o r bes es um 

Eng·land fand. (Edinb. phil. J. 1844, B. 36, S. 318). 
Auf der andern Seile muss die Lichtmenge oder die vcillige Dunkelheit, so wie der Druck ganz eigene 

Einfüisse auf die Organisation der Wasserthiere haben. Schon 0 elaroche deutete in seiner schiinen 

Abhandlung iiber die Schwimmhlase der Fische auf gewisse Farbenabwesenheiten und Gestalten ftir 

jene sehr tief lebenden Thiere (Ann. du 1llusee 1809, Bd. 13, S. 120). Büssen aber Fiscl1e und Krnsta-

1•een ihre Augen in den \Yässern der Hiihlen ein, so könnte es möglicherweise auch solche Geschöpfe im 

tiPfstcn :\leere gehen. Ucber die Grenze des Lebens nach jener Tiefe weiss man sehr wenig für die sich 

fr"i bewegPn«lL•n Thicre (Sir J. Il o s s Antarctic E.vpedition), indem die festsitzenden, wie die Stein-Zoo­

phyt"n nur bis 1800 Fuss Tiefe reichen sollen. Doch in neuern Zeiten glaubt F o r bes das Thierlehen 

im \IPere his ung;cl1ihr zu 500 Metrcs annehmen zu können, während Ai m e behauptet, auf dem Grnnde 

lebende Seethicre aus einer Tiefe von 1500 .Metres im mittelländischen Meere heraufgezogen zu haben. 

Sie lehtcn doch nicht ganz ohne Licht, so dass die Bestimmung der Lichtgrenze im Meere dnrch 

ß o u g u er unrichtig sein würde. 
Nach clcr Hydrologie kommen wir natürlicherweise zu der Pa 1 ii o - Chemie, die nur ver­

standen werden kann, wenn man sich in jene ältern Zeiten zurück versetzt und alle NebcnumstilnllP 

erwiigt. 
Die Reihe der Mineralgebilde ist durch das aus der Erde gekommene Unorganische, oder aus dem 

organischen Reiche, oder aus beiden entstanden. Viele sind aber nur l\lineralmassen, die zersteirt und 

in der Niihe oder Ferne wieder auf gebaut wurden, wie z. B. die Alluvial-Eisensteine von Flora n g e, 

welche aus dem Eisenoxydhydrat des obern Lias-Sandsteines im Moselle-Departement gebildet wurden. 

(Siehe Levalloi's Abhandlung 18.10) u. s. w. Die Ursachen dieser Umwandlungen und Niederschläg;e 

linden wir in der Chrmie; auch war die starre Erdschale in den sp~itern Zeitperioden viel dünner und P.S 

:-:tanden den chemischen Affinitäten oder der elektrochemischen Thätigkeit bedeutendere Factore11 

als heutl• zu Gebote~ namentlich grössere gasartige und wässerige Emanationen aus dem Erdkörper und ein 

allgemeiner verbreiteter höherer Hilzgracl in gewissen geologischen Perioden, sowohl im Boden als über­

haupt in der Luft~ weil das feuerilüssige Innere nicht nur näher an de_r Oberfläche war, sond.ern auch durch 

Ausstrahlung noch niehl eine gewisse Quantität \V~irme eingehüsst hatte. Oft muss auch. ern ~edeut.ender 
Luft- und \Vasserilruck für die vielen Niederschläge und Gebilde vorhanden gewesen sem, dte aut dem 

"eeresboden so wie auf der trockenen Erde entstanden. Aus dem ersten Grunde musste selbst der Cl11:-
. · 1 - d n ·gischer werden und durch den Druck und die Emanationen wurden Comh1-m1smus vie grosser un e PI · , • 

· l · 1 t t d" · t t nur schwer hervorzubringen sind. Herr Gerhard hat ncuerdmg-s nat1onen er etc 1 er , lC JC Z r•• • 

h · d · b d t der Druck allein hinreieht um die Schmelzung der Korper durch erne g·n-ewwsrn, ass cm r cu en , ' . „ . 
· · ·· · · 1 D 1 •h nicht vergessen dass die atmosphar1sdie r111gerc Hitze als g·ewolrnlich zu verm1tte n. oc i muss man auc ' 

·~. 
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k 1 ··h sstc und dass die Lös-
Luft etwas anderes als jelzt war, dass ihre Feuchtigkeit ihre.n Druc · er 10 cn mu ' 

.. : nanchei· Stoffe im Wasser durch die Temperatur erleichtert war. . . . 
l1a1ke1t l . • u d . t .. r h nicht zu übersehen nälunlich' dass die chem1sch-

Ein letzter wichtiger mstan is vorzug ic ' . " '- d 
· ·· · k · · d N· t · ht durch die Zeit wie im Laboratorium bcsehra111.:t wur e. 

magnetisch-elektrische Thatig e1t m er a ur mc 1 · d \ · t' 
b 1 d · z B in den versc 11c cnen · ssoc1a 10nen 

Darum sehen wir welche Wirkungen hervorge rac it wur en, wie · · . . . · 
' · · h' d Felsarten gebildeten Mineralien. In dieser Hms1cht hat Herr 

der durch Infiltrat10n m yersc ie enen . . d 

l h 
• 1· ·h ht dass nicht die elektrische Kraft, sondern die magnetischen un 

[) e l es s e es wa irsc em IC gemac , . w _ 

diamagnetischen Kräfte Yiel im Spiel waren. (Compt.R. Acad. Paris. ~8aO. ß.' 31, ~- 307} "enn man 
alle diese Eigenheiten übersieht, dann lässt sich allein leicht erklären, wie. Chemiker, die nu~ 1m Laboralu-
. l 't manchmal noch heut zu Tage mit so sonderbaren Erdtheorien hervortreten konnen. 

rwm ar 1c1 cn, • ~ . . " . 
" dem sind wir mit den chemischen \Virkungen und Processen der Jetzigen und altern \ u1kane 
·" u sser · 1 · 1 1 

1 ) d t d besser bekannt geworden obgleich wir die Ursache ihrer besondern \ crl tel ung noc 1 
aue 1 1e cu cn ' . 
nicht recht einsehen. Alle plutonischen und vulkanischen Ablagerungen und Gcgen<len haben seltener c1~t· 
Acquatorial-Richtung, als eine ungefähr N. - S. oder Meridian-Richtung, die ihr wah~es Yat.erland zu se111 

scheint. Doch in kleinem Maasstabe unterscheidet man noch in diesen let7.;tern Gebilden lmcare sowohl 

als kreisförmige, plutonische oder vulkanische Berge, wie z. B. der durch die Granite des Schwarzwaldes 

und der Vogesen gebildete sehr verschwommene Kreis u. s. w. 
Ein guter Fingerzeig für ihre Hervorbringung bleibt noch immer ihr scheinbares Erlöschen oder 

ihre Verlegung in andere Gegenden, wenn das Wasser sich von ihrem Fusse entfernt hat, dann die "engt• 

der nilkanischen Inseln, so wie die grössere Zahl der erloschenen Vulkane im Innern des Festlandes, und 

die Nähe der Oceane oder innern Meere, für alle noch jetzt brennende. Die vermeinten Ausnahmen fiir 

die Umgegend des Himmelsgebirges in Central-Asien haben sich bekannterweise nur als Psc111lornlka1w 

ausgewiesen. (Erman's Archiv f. Wissensch. K. Russl. 1842, S. 708.) Löscht das Wasser das Feuer an 

der Oberfütche der Erde aus, so schiene, als wenn ihre Nähe für die inneren Feuergluth-Gähru11gsproccss1• 

nolhwendig sei. Ob wir aber schon jetzt die richtige Theorie cles Vulkanismus besitzen, rlaran muss man 

sehr zweifeln, da man darüber zwischen mehreren ziemlich haltbaren Hypothesen noch zu wählen hat. Einigt• 

Geheimnisse Pluto's sind entdeckt, das Ganze wartet aber noch auf seinen Galilei. 
Dass Er db c b en und Vulkane oft zusammenhängende Phänomene sind, und class beide mit der 

inneren tellurischcn Thätigkeit so wie mit den dynamischen Bewegungen der Erdoberfläche in Y erbindunir 

stcl1en, ist eine a priori schon begründete Voraussetzung, die durch viele Thatsachen unterstützt wird. 

Wie das Pfeifen einer Locomolive nicht nur das Entweichen des Dampfes, sondern vorzüglich den l'l•her­

schuss der Kraft beurkundet, die im Kessel verschlossen und gebildet wurde, so geben nur Vulkane und 

Erdbeben den Beweis, dass das Innere unserer Erde anstatt gänzlich starr zu sein, noch theilweise fcuer­

llüssig und zu vielen möglichen Molecular-Affinitäts-Bewegungen, so wie zu Gas-Entwicklungen fähig ist. 

Der Herd des Chemismus ist zu nahe bei uns, um nicht seine Producte bis an die Oberfläche der Erde 

bringen zu können. Auf der andern Seite aber hat die Wissenschaft noch nicht zwischen solchen \'ulka­

nischen Erdbeben und clcn der ganz äussern Erdschale angehörenden die eigentlichen Grenzen ziehen 

könnc~1. Wir sin~ aber doch schon auf dem rechten Wege der Erkenntniss der Wahrheit, seitdem sorgfältigl' 

Comp1latoren, ww von Ho ff und vorzüglich Herr A. Per r e y aus Dijon ( Compt. Rend. Acad. d. Paris 
seit 1841, und Bull. Acad. d. Bruxelles), uns alle Erdbebenfälle zusammengestellt und wissenschaftlich 

geordnet haben, indem andere Gelehrte. wie E gen (Pogg. Ann. 828, B. 13, Taf. 3), B 0 e g 11 er (das 

Erdb~ben von ~8!16), Noegger~th (dito) und Dieterici (Ges. f. Erdk. zu Berlin 1847, ß. 4, 'faf. 3) 
uns dm vcrscluedcnen Erdbeben mcht nur geographisch begrenzten, sondern auch auf ihren l\littelpunct 
der Bewegung zuriickführten. Schon im Jahre 1756 hatte Gau t i er z p. · A h 1' l h C . . , u .tr1s e n 1c ies versuc t ( ar-
tes en couleur des lteu.7: SUJets aux tremblements de terre go mit 4 Tat' l ) n· "'h l' h · · 1 • .. . • . . ' e n • te Ja r )(' e SISIDISC Je 

Currn fm· Jedes Land ist cm weiterer F'ortschritt, den Herr per r c y zu errcichl•n sich bestrebt, und den 
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die neuen Sisrnorneter, vorzüglich derjenige des Herrn Forbes (Trans. roy. soc. Edinb. 1841, B. 15, 
Taf. 3) nur beschleunigen können. 

Auf der andern Seite sahen wir das 0 r g an i s c h e sich als ein höchst symmetrisches Ganze dar­
bieten, das durch einen einzigen Formationsgeist oder Schöpfungsplan durchweht wird und in welchem 
si~h die indi~iduell~n Gegenstände viel mehr in parallel laufende Reihenfolgen als in eine kettenartig ge­
gliederte Reihe plulosophisch ordnen lassen. Darum sahen wir die ersten Glieder aller dieser Reihen auf 
dem Erdballe sogleich entstehen, als seine Hitze es erlaubte, indem der Mensch und die für Temperatur 
am empfindbarsten Thiere diese Reihen in den jüngsten geologischen Zeiten schlossen • 

. Diese~ Organische verbreitete sich von gewissen Central-Erdtheilen, die ehemaligen ersten Inseln, in 
gewissen Richtungen nach der orographischen Plastik, indem mehrere bekannte Nebenmittel zu demselben 
Zwecke dienen. Je grösser die Länder wurden, je vielfältiger ihre Gliederung, desto grösser wurde die 
Mannigfaltigkeit des Organischen, indem wir zu gleicher Zeit dem Factor der Temperatur seinen ihm ge­
hörigen hohen Einfluss zu Gunsten des Organischen zuerkennen. Auf diese "\Veise Zi?ig·en uns aber die 
Erdtheile, wo die Erdbildung nicht immer fortgeschritten ist, einen gewissen Typus des Organischen, den 
wir nur in den Erdschichten anderer Länder erkennen. Die Länder, wo das Gegentheil geschehen ist und 
wo auch grosse Unterschiede in der Höhe vorhanden sind, wurden immer als die reichsten für alle Reihen 
des Organischen gefunden, uncl das je mehr man sich dem Aequator nähert. (S. Edinb. n. phil. J. Juli 1850.) 

Endlich dul'ch die fortwährenden Entdeckungen in der P a l ä o n t o log i e und vorzüglich durch philo­
sophische Auffassung dieser "\Vissenschaft lebten die vergangenen Zeiten für uns wieder gänzlich auf. 
Vergleichungen mit der lebenden Natur füllten die Meere wie die Seen in den verschiedenen geologi­
schen Perioden mit eigenen Thieren und Algaciten aus, indem das trockene mehr oder weniger abgestufte 
Land sich mit eigenen Floren und Faunen bedeckte und die Möglichkeit zu allerhand Landschaftsmalereien 
gibt, die das nothwendige Complement der hydrographischen, orographischen und geologischen Karten 
für jede geologische Zeit sind. Auch wurden einige Hauptursachen angedeutet. die die Reihenfolgen der 
Floren und Faunen am wahrscheinlichsten bedungen haben, sowie die verschiedene Dauer und das ver­
schiedenartige Ableben der Pflanzen und Thiere. Wenn die geographische Ausbreitung und die Art dell 
begraben-liegenden Organischen oft Aufschluss über die Weise dieser Begebenheit gibt, so unterscheiclet 
man unter den Gründen der Ausbreitung und der tödtlichen Ursachen des vergangenen Organischen so­
wohl mehr allgemeine, als mehr locale Natur-Erscheinungen. So z. B. war die Nähe gewisser älteren Vul­
kane und ihrer kohlensauren Ausdiinstungen die Ursache der Bildung vieler Korallen-Riffe. So hat das 
Lehen in einer Austernbank aufgehört, weil ein Stück Meeresboden emporgehoben wurde und jetzt 
trockenes Land bildet; die unnatürliche Lage zweischaliger, petrificirter Mollusken in einer weit ausg<'­
dehnten Sc11ichte deutet auf eine grosse Umstürz.ung (d Orbigny Compt. Rendu Acad. d. Sc. d. ParilJ 

18-J.:J, Brl. 17, S. 402) u. s. w. 
Anderswo findet man Ueberbleibsel von Säugethieren in Menge, die durch Temperatur-Wechsel oder 

den natürlichen Lauf des Zeitlebens der Species abstarben und mittelst grösserer oder kleinerer Wässer 
in Lehm, Schutt, Löchern oder Höhlen fortgeführt und begraben wurden, wie es noch jetzt geschieht. 
Im Gegentheil tragm andere Anhäufungen von Thieren und Pflanzen alle Kennzeichen von localen 
Ursachen, die sich leicht noch in der jetzigen Natur wieder finden lassen. So sehen wir manchmal 
Pflanzen-lieberreste durch Ueberschwemmung und Ueberschüttung sich anhäufen, sowie auch in bewaldeten 
Gegenden gewisse Buchte oder Teiche das Laub der Bäume alljährig natürlich od~.r stossweis~ durch 
Stürme empfangen. Oerterweise bilden sich Anhäufungen von den am schwersten zers~or~aren The1len .~on 
Säugethieren, Vögeln, Fischen (Compt R. 1845, Bd. 20, S. 114) undlnsccten, we~I s1~ da durch Kalt(• 
umgekommen sind. Eine gewisse Aenderung in der Menge des Sauerstoffes tödtel die Fische (Compt R. 
dito S. 2.'J2) und ihre Vergiftung wurde durch Schwefelwasserstoff-Gas im. Marseiller Ha~en, .in der B.ucht 
von ßC'Oin und oft in dPr l~mgegend von Vulkanen bewirkt. Siisswasser-F1sche sll'rben m l'tnem Te1Cht', 
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wo Salzwasser hineingelassen wird oder vice versa. Ohne der Thicre der brackiscbcn Wässer und der 
Fluss-Cetaceen zu gedenken{ wie die Vacca marina im Amaz.onenfluss, der Jlanatus fluvilltilis Süd-Ame1·ikas, 
derjenigen des Senegals, die Jnia boliviensis, die Phocasericea des ßaikals, die andere Seehund-Art im Innern 
Australiens, der Sousou des Ganges u. s. w.), muss man doch nicht vergessen, dass hie und da gewisse 
Pflanzen und Thiere sich auch dem Süsswasser-Leben fügen können, wie z. B. jene FJoridcen in den 
Bächen Guyana's 20 St. vom Meere (Compt. R. 1850, ßd. 39, S. 604), gewisse Zoophilen u. s. w. 

Unter den andern Ursachen der sehr ungleichen Vertheilung· der palii.ontologischen Scl1ä tze wurde 

vorzüglich der Einfluss des Mineral-Bodens auf'rhicre sowohl als auf Pflanzen (Sitz. u n g s b. 1850, 1. Ahth .• 
S. 93) und die öftere Schwierigkeit der Erhaltung des Organischen erwähnt. Manches ist selbst so yer­
gänglich, dass die Analogie mit der jetzigen Welt uns berechtigt, es in allen paläontologischen Perioden 
durch den Gedanken zu ersetzen. In der Natur werdefl. wir nie diese \Vesen finden, nur einige ihrer 
ßestandtheile und Zersetzungsproducte, wie Bitumen, Ammoniak, Jod u. s. w. können wir manchmal 
hoffen, in gewissen Felsarten zu enldecken, und nur auf diese Weise können wir ihr ehemaliges Leben zu 

beweisen hoffen. 
Aber noch viele andere Betrachtungen würden uns zu Gebote g·estanden sein, um dieses Thema gründ-

lich zu erläutern. Ich brauche nur beispielweise auf die locomotive Eigenschaft mancher Thiere und über­
haupt auf das viele Locale der jetzigen buntscheckigen Verbreitung des Organischen, sowie der verschie­
denen Ursachen ihrer jetzigen Eingrabung, wie z. B. der Orcanc u. s. w. aufinerksam zu mad1e11. 
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